
        
            
                
            
        

    Angst war sein ständiger Begleiter
Jerry Cotton Nr. 250
erschienen am 16.04.1962


Der leichte Regen begünstigte das Vorhaben der Sträflinge.
Es war jetzt vier Uhr nachmittags. Der Oberaufseher des Staatszuchthauses zog den Kopf noch tiefer in den hochgestellten Kragen seines Regenmantels. Miller blickte zu den dicken Regenwolken empor und murmelte eine Verwünschung.
»Schluß! Alles antreten!« befahl er dann mit lauter Stimme.
Die beiden anderen Beamten nahmen, wie das Reglement es vorschreibt, die Karabiner schußbereit in die rechte Armbeuge. Die Sträflinge des Staatszuchthauses rafften ihr Handwerkszeug zusammen und trotteten naß und frierend zur Mitte des bereits fertiggestellten Teils der Straße. In Fünferreihen stellten sie sich dort auf.
»Hallo, Jack! Schluß! Antreten!«
Der Oberaufseher blickte zu der von Hecken eingesäumten Biegung des Weges. Aber weder Jack — der Aufseher — noch die drei Gefangenen, die dort arbeiteten, kamen zum Vorschein.
Der Beamte runzelte unwillig die Stirn und ging die zwanzig Schritt bis zur Biegung. Er trat zur Hecke und sah überrascht nach allen Seiten. Miller konnte weder den Aufseher noch die Sträflinge entdecken. Zur Rechten lag ein großer Haufen Schottersteine, zur Linken ein Sandhaufen mit drei darin steckenden Schaufeln. Dahinter stand eine eiserne Straßenwalze.
Miller schob den Sicherungshebel seines Karabiners zurück, bevor er weiterging, Hinter dem Sandhaufen fand er seinen Untergebenen, den Aufseher Jack Bronx. Er lag dort und rührte sich nicht.
»Einen Augenblick. Ich komme gleich wieder«, rief Miller über die Schulter zu der Kolonne zurück.
Durch Erfahrung gewitzigt, wollte er nicht, daß die anderen Sträflinge etwas von dem Vorfall merkten.
Dann bückte sich Miller zu seinem Kollegen hinab. Dessen Arme waren auf dem Rücken gefesselt. Die Füße waren an den Knöcheln zusammengeschnürt. Über den Mund hatte man ein grobes, buntes Tuch geknüpft, wie es von der Zuchthaus-Verwaltung an die Häftlinge geliefert wird. Miller hatte sofort begriffen, was geschehen war. Er riß dem Beamten den Knebel aus dem Mund und herrschte ihn an.
»Zum Teufel, Jack, was hast du da angestellt?«
Während Miller sich mit den Hand- und Fußfesseln beschäftigte, versuchte Jade Bronx zu sprechen, aber es gelang ihm erst nach mehreren Ansätzen.
»Überfallen… Von hinten… Mund zugehalten.«
Bronx stieß nur Wortfetzen hervor. Der Rest war ein Krächzen, aber es genügte, um dem Oberaufseher die Lage klarzumachen.
»Idiot!« knirschte er wütend, machte kehrt, ging zu der Kolonne und befahl: »Abmarsch!«
Die Sträflinge setzten sich schlurfend in Bewegung.
Gott sei Dank, dachte Miller. Keiner hat etwas gemerkt. Er wußte, daß ein derartiger Vorfall eine Meuterei hätte auslösen können, gegen die die drei Beamten machtlos gewesen wären. Sie hätten im Ernstfall nur ein paar der Gefangenen in Schach halten können.
Erst als der Zug sich eine Strecke entfernt hatte, zog Miller die Leuchtpistole aus der Tasche und feuerte. Eine Rakete stieg zum wolkenverhangenen Himmel empor, zerplatzte und streute rote Leuchtkugeln aus. Sekunden danach hörte Miller die Alarmsirenen der Strafanstalt heulen.
»Los! Nachkommen!« rief er dem Wärter Bronx zu, der es geschafft hatte, stolpernd auf die Beine zu kommen.
Dann folgte Miller im Laufschritt der sich entfernenden Kolonne. Schon ein paar Minuten später raste der erste mit schwerbewaffneten Wärtern besetzte Wagen heran. Miller hob die Hand und erklärte mit wenigen Worten, was geschehen war.
»Frazer, Nummer 3479, Warner Nr. 3586, und Row, Nr. 2347, haben Bronx überwältigt und sind geflüchtet.«
»Welche Richtung?«
»Ich weiß es nicht. Fragt Bronx, der ist noch da hinten.«
Noch vier weitere Wagen brausten heran, stoppten und bekamen dieselbe Auskunft. Oberaufseher Miller gab sich der Hoffnung hin, daß die Flüchtigen noch nicht weit gekommen sein konnten. Sie trugen Sträflingskleidung und hatten kein Geld. Gefährlich war nur, daß sie den Karabiner und die Pistole des Wärters mitgenommen hatten.
Zehn Minuten später surrten die Drähte der Telegraphen, und die Morsetasten im Funkraum des Staatsgefängnisses hämmerten.
***
Drei Schwerverbrecher entflohen — dann folgten die Namen und Beschreibungen.
Die Polizeiposten der Umgebung wurden ebenso alarmiert wie die Staatspolizei und die Highway-Patrouillen. Die Bewohner der kleinen Farm- und Wochenendhäuser schlossen Fenster und Türen.
Jeder wußte, daß es kaum etwas Gefährlicheres gab als entflohene Sträflinge — die zu allem fähig waren, um die neuerworbene Freiheit zu verteidigen.
Es war fünf Uhr, als die Meldung beim Federal Bureau of Investigation, New York District, eintraf. Sie flatterte Phil auf den Schreibtisch.
Phil las die Mitteilung und gab sie mir.
Mein Freund schüttelte den Kopf.
»Daß die Burschen nicht aufpassen können, Wenn der Wärter den Kerlen nicht den Rücken gewandt hätte, wäre das nicht passiert. Der Aufseher kann froh sein, daß er mit dem Leben davongekommen ist.«
Der Inhalt der Meldung war kurz und sachlich. Die Sträflinge wurden beschrieben:
Bill Frazer, routinierter Geldschrankknacker, fünfunddreißig Jahre alt, vor einem Jahr zu sieben Jahren verurteilt.
Ronny Warner, genannt Ron, ehemaliger Arzt, neunundzwanzig Jahre alt, wegen verbotenen Eingriffs in Verbindung mit unerlaubtem Rauschgiftbesitz, vor sechs Monaten zu drei Jahren verurteilt.
Rob Row, Bauarbeiter, siebenunddreißig Jahre alt, wegen Mordes unter Zubilligung verminderter Zurechnungsfähigkeit vor zwei Jahren zu fünfzehn Jahren verurteilt.
Sie hatten Pistole und Karabiner des Wärters mitgenommen, trugen Gefangenenkleidung und würden also als erstes versuchen, sich Anzüge zu besorgen. Besonders peinlich war, daß sie im Besitz von Geldmitteln waren. Der Wärter hatte einen Betrag von hundertsiebzig Dollar bei sich getragen, um nach Dienstschluß nach New York zu fahren und Einkäufe zu machen. Diese hundertsiebzig Dollar waren den entflohenen Gangstern in die Hände gefallen.
***
Wir telefonierten mit dem Erkennungsdienst und erfuhren, daß nur Frazer und Row in unserer Kartothek vorhanden waren. Frazer war ein alter Fuchs, Schweißei; und Mechaniker von Beruf. Er hatte die letzten fünfzehn Jahre dazu benutzt, um sich durch raffinierte Einbrüche reichliche Geldmittel zu verschaffen. Er hatte es auch nicht verschmäht, die Überfallenen zu bedrohen. Aber er hatte noch nie eine Gewalttat begangen.
Rob Row dagegen war ein gemeingefährliches Subjekt, dessen Geist sich auf der Grenze zum Irrsinn bewegte. Er hatte bereits verschiedene Leute schwer verletzt, als er seine Braut in einem Anfall unmotivierter, maßloser Eifersucht mit einem Messer so grausam zurichtete, daß es Schwierigkeiten machte, die Tote zu identifizieren.
Warum man den Kerl nicht in eine Irrenanstalt abgeschoben hatte, wo er wahrscheinlich sicherer aufgehoben gewesen wäre, war mir schleierhaft.
Von der Stadtpolizei besorgten wir uns die Angaben über den ehemaligen Arzt Ronny Warnet. Vor seiner Verurteilung war et ein unbeschriebenes Blatt gewesen.
Er war denunziert worden und bei einer Haussuchung hatte man größere Mengen von Drogen vorgefunden, als er normalerweise hätte haben dürfen.
Es war also ein ungleiches Trio, das sich da zusammengetan hatte: ein raffinierter Einbrecher und Geldschrankknacker, der aber die Anwendung von Gewalt verabscheute; ein junger und zweifellos gebildeter Arzt und ein halbirrer Mörder.
Es war anzunehmen, daß die drei sich sehr schnell trennen würden, und in dieser Richtung wurden auch die Nachforschungen angestellt.
Bill Frazers Frau, die in der 127. Straße East 130 wohnte, wurde überwacht. Ebenso die Eltern des ehemaligen Arztes Warner in Hoboken. Nur bei dem Mörder Rob Row gab es nichts zu überwachen. Er war Waise und stammte aus dem mittleren Westen. Woher, wußte niemand genau.
Am 10. November waren die drei geflüchtet. Am nächsten Tag fand sich die erste Spur der drei Ausbrecher. In einem Haus am Stadtrande von Yonkers fand man im Keller eingesperrt eine Familie mit zwei Kindern. Sie war von drei Männern in Sträflingskleidung während der Nacht überrumpelt worden. Einer war im Besitz eines Karabiners und einer Pistole gewesen.
Die Sträflinge hatten die vier Personen die Treppe hinunter in den Heizungskeller getrieben und die Tür von außen verschlossen. Sie hatten sogar an der Haustür ein Schild mit dem Wort VERREIST angebracht, und wäre nicht am nächsten Vormittag ein fest verabredeter Verwandtenbesuch eingetroffen, so hätte es noch Tage dauern können, bis die bedauernswerten Leute aus ihrem Gefängnis befreit wurden.
***
Es wurde festgestellt, daß drei Anzüge, die dazugehörende Wäsche und zwei Paar Schuhe fehlten. Außerdem mußten die Flüchtlinge sich in aller Ruhe satt gegessen und ein paar Stunden geschlafen haben. Dann waren sie mit dem Ford des Hausbesitzers davongefahren. Dieser Ford allerdings fand sich im Laufe des Tages mit leerem Tank. Er stand am Bridge Park in Harlem. Das war ein Beweis dafür, daß entweder alle oder wenigstens einer der Verbrecher sich in New York befanden.
Die Fahndung wurde verstärkt. Jeder Cop hatte das Bild und die Beschreibung der drei Männer in der Tasche. Aber es zeigte sich nicht der geringste Erfolg. Die drei Sträflinge blieben wie vom Erdboden verschwunden.
Am 15. November nachmittags, kurz vor fünf, ließ uns Mr. High zu sich kommen. Zu unserer Überraschung fanden wir in seinem Office den uns wohlbekannten Staatsanwalt D. A. James Larson vor, einen der tüchtigsten und korrektesten Beamten seines Fachs.
Mr. Larson war annähernd vierzig Jahre alt und — soviel wir wußten — noch nicht lange verheiratet. Wir kannten ihn nur als einen ruhigen und ausgeglichenen Mann, aber heute war davon nichts zu merken. Er lief aufgeregt hin und her, war bleich und befand sich offenbar in großer Erregung.
»Sie kennen Mr. Larson, Jerry und Phil«, sagte unser Boß. »Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, daß das, was Sie jetzt erfahren werden, streng vertraulich ist.«
Wir nickten und setzten uns. Offenbar wartete Mr. High darauf, daß der Staatsanwalt sich äußern werde. Aber der kümmerte sich nicht um uns. Er hielt den Kopf gesenkt, und seine Zähne gruben sich in die Unterlippe.
Wir blickten uns an. Wenn der D. A. — Districts Attorney — sich in einer derartigen Verfassung befand, so mußte es sich um eine ganz besonders schwierige Angelegenheit handeln.
Mr. High wartete noch eine Minute und dann fragte er:
»Soll ich Mr. Cotton und Mr. Decker den Brief vorlegen?«
Der D. A. nickte, ohne seinen Marsch zu unterbrechen, der ihn von der Tür zum Fenster und wieder zurück führte.
Unser Boß schob uns einen mit Schreibmaschinenschrift bedeckten Bogen hin. Es war ein gewöhnlicher Bogen, wie man ihn überall kaufen kann. Der Text lautete:
Mr. James Larson
D. A. der Stadt New York
East 74. Straße 68, 21. Bezirk
Sie werden sich erinnern, daß Sie die Anklage gegen mich, Bill Frazer, gegen Ron Warner M. D. und gegen Rob Row vertreten haben. Sie haben diese Anklage so gut vertreten, daß wir drei verknackt wurden. Es mag ein Zufall sein, daß Sie diese drei vollkommen verschiedenen Fälle in die Hand bekamen. Es mag auch ein Zufall sein, daß wir drei zusammen in einer Zelle im Staatsgefängnis saßen und gemeinsam flüchten konnten.
Wir haben nicht die Absicht, Ihnen nochmals in die Hände zu fallen. Dagegen haben wir uns vorgenommen, die runde Summe von 100 000 Dollar auf unsere Art flüssig zu machen, diese zu teilen und damit zu verschwinden. Und zwar dorthin, wo es keinen Staatsanwalt der USA gibt. Zu diesem Zweck werden wir das tun, was Sie ein Verbrechen nennen. Wahrscheinlich werden es mehrere Verbrechen sein, bis wir unser Ziel erreicht haben. Normalerweise würde das zur Folge haben, daß die Stadtpolizei und vielleicht auch das FBI alle Hebel in Bewegung setzen würde, um uns einzufangen und uns — wie Sie so schön sagen — der gerechten Strafe zuzuführen.
Dem haben wir vorgebeugt.
Wenn Sie diesen Brief erhalten, so befindet sich Ihre Frau Daisy in unserer Gewalt.
Wir denken nicht daran, Lösegeld zu verlangen. Wir haben auch nicht die Absicht, ihr ein Leid zuzufügen.
Wir werden sie einfach so lange als Geisel behalten, bis wir unser Ziel, den Besitz von hundert Grand, erreicht haben..
Dann werden wir sie einfach wieder laufen lassen.
Es ist Ihre Sache, dafür zu sorgen, daß wir nicht verfolgt werden oder daß die Nachforschungen so angestellt werden, daß wir nicht erwischt werden.
Ihnen als Districts Attorney dürfte es leicht fallen, die entsprechenden Maßregeln zu treffen. Sollten wir jedoch merken, daß Sie unsere Anordnungen nicht befolgen, so wird Ihre Frau Daisy das zu büßen haben.
Es liegt uns fern, sie sofort umzubringen. Wir haben ein anderes, viel wirksameres Mittel. Wir werden Ihnen Ihre junge Frau zurückschicken; allerdings nicht auf einmal.
Beim ersten Anzeichen einer Verfolgung erhalten Sie vielleicht einen Einschreibebrief mit einer Haarsträhne; beim zweiten einen Brief mit einem Ohr und so weiter.
Wir glauben, daß Sie sich des Ernstes unserer Drohung vollkommen bewußt sind.
Wir sind Männer, die vor der Wahl stehen, einer sorgenlosen Zukunft entgegenzusehen oder auf viele Jahre im Staatsgefängnis von New York eingesperrt zu werden und dort wahrscheinlich zu krepieren.
Damit Sie sicher sind, daß bei dem jeweiligen Ding, das wir drehen, wir und nur wir beteiligt sind, haben wir für ein untrügliches Erkennungszeichen gesorgt.
Sie werden es jeweils am Tatort vorfinden werden.
Im Interesse Ihrer so netten Frau hoffen wir, daß Sie auf unser Angebot eingehen.
Andernfalls kennen wir keine Gnade. Erwischen werden Sie uns jedenfalls nicht.
Bill Frazer, Ronny Warner, Rob Row.
Wir blickten uns an. Das war das Ungeheuerlichste, was uns je vorgekommen war.
***
»Es tut uns leid, Mr. Larson«, sagte ich, »aber wir brauchen einige Aufklärungen von Ihnen. Wann haben Sie Ihre Gattin zum letzten Male gesehen?«
»Heute vormittag um acht Uhr fünfundvierzig, bevor ich zum Dienst ging«, sagte er tonlos, ohne seinen Marsch zu unterbrechen.
»Und haben Sie seitdem etwas von ihr gehört?«
»Dann wäre ich nicht hier. Ich kam vor einer Stunde nach Hause. Meine Frau war verschwunden, und dieses Papier lag auf meinem Schreibtisch.«
»Haben Sie denn kein Personal?«
»Doch, ein Hausmädchen. Lisa kam zu gleicher Zeit wie ich zurück. Sie hatte um elf Uhr einen Anruf bekommen, in dem sie dringend gebeten worden war, sofort zu ihrer schwer erkrankten Schwester nach Jersey zu kommen. Sie bat also meine Frau um Urlaub und fuhr dorthin. Ihre Schwester hatte sie weder anrufen lassen, noch war sie krank. Als sie dann zurückkam, war meine Frau bereits verschwunden.«
»Das Mädchen wurde also weggelockt. Sind Sie ganz sicher, daß sie zuverlässig ist? Sie könnte ja auch gekauft worden sein.«
»Das ist unmöglich. Lisa ist schon seit meiner Heirat, das ist zwei Jahre her, bei uns und fühlte sich vollkommen zu uns gehörig. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf.«
»Haben Sie jemanden aus der Nachbarschaft gefragt?«
»Ich habe mich gehütet. Die Drohung in dem Brief ist deutlich genug.«
Das war sie allerdings.
Jetzt konnten wir uns die Verfassung erklären, in der sich D. A. Larson befand.
Er hatte die Wahl, entweder sein möglichstes zu tun, damit die drei Verbrecher davonkamen — oder sich an deren Drohung nicht zu stören und damit seine Frau der grausamen Rache der Gangster auszusetzen.
Es war eine scheußliche Situation und damit waren auch praktisch uns die Hände gebunden.
Natürlich würde die Fahndung der Stadtpolizei weiterlaufen.
Daran konnte auch der Staatsanwalt nichts ändern.
Unter normalen Umständen hätten wir Alarm wegen Kidnapping gegeben, der, wie das so üblich ist, diskret behandelt werden würde. Aber wie die Sache lag, konnten wir nicht einmal das tun.
Eine Suche nach Daisy Larson konnte nicht verborgen bleiben. Die Presse würde davon Wind bekommen.
Die drei Gangster hätten dann gewußt, daß der D. A. sich nicht an ihre Vorschriften hielt.
»Verfügen Sie über hundert Grand?« fragte ich.
»Nicht über den fünften Teil«, sagte Larson. »Und ich wüßte auch nicht, woher ich den Rest bekommen sollte.«
Damit war auch diese Hoffnung zerstört.
»Haben Sie ein Bild Ihrer Frau?« fragte ich.
»Ja«, er griff nach der Brusttasche, »aber Sie werden einsehen, daß ich es nicht wagen kann, dieses Bild für eine Fahndung zu verwenden. Es darf überhaupt nicht nach Daisy gefahndet werden. Und damit weiß ich nicht, wie es gelingen sollte, sie zu finden.«
Mr. High hatte bis jetzt nichts gesagt. Er faltete die Hände und stützte das Kinn darauf.
»Wir können im Augenblick nicht das geringste tun«, meinte er. »Ich jedenfalls kann die Verantwortung nicht übernehmen. Jerry und Phil wissen Bescheid und können sich mit größter Vorsicht im geheimen umtun. Im übrigen würde ich vorschlagen zu warten, ob überhaupt etwas geschieht. Vielleicht bekommen die Gangster Angst vor der eigenen Courage und lassen Mrs. Larson frei.«
»Das werden sie nicht tun. Das werden sie bestimmt nicht tun. Der Mann, der diesen Brief verfaßte, weiß genau, was er will. Er hätte das nicht riskiert, wenn er nicht vorher alles berechnet hätte. Er weiß genau, wie sehr ich meine Frau liebe.«
Mr. Larson warf eine Fotografie auf den Tisch und deckte, so als könne er nicht ertragen das Bild anzusehen, die Hand über die Augen.
Mrs. Larson war eine ebenso schöne wie charmante und elegante Frau. Sie war hellblond und hatte ein feingeschnittenes Gesicht. Ich schätzte sie auf höchstens vier- oder fünfundzwanzig Jahre.
Bevor der D. A. das Bild wieder an sich nehmen konnte, hatte ich es eingesteckt. Man konnte nicht wissen, wozu das gut sein werde.
Er protestierte auch nicht. Er sah uns an, als ob er erwarte, wir würden ein Wunder vollbringen.
»Vorläufig haben Sie noch keinen Grund zu verzweifeln, Mr. Larson«, sagte Phil. »Die Burschen werden sich nicht an Ihrer Frau vergreifen, solange sie ihnen als Geisel nützen kann. Wir müssen abwarien, was sie unternehmen.«
»Und was dann?« fragte der D. A. Der Mann, der schon so viele menschliche Schicksale in Händen gehabt hatte, war jetzt ratlos, da es um sein eigenes ging.
»Das können wir nicht Voraussagen«, meinte ich. »Es ist Glückssache. Wenn wir besonderes Glück haben, so werden die drei Gangster bei der Ausführung eines Verbrechens gefaßt. Wenn wir sie erst in Händen haben, so wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu gestehen, wo sie Mrs. Larson verborgen halten.«
Ich glaubte selbst nicht an das, was ich sagte.
Frazer und Warner wenigstens waren nicht dumm. Sie würden immer dafür sorgen, daß einer von ihnen im Hintergrund blieb, so daß sie im Falle einer Gefangennahme immer noch ein Druckmittel zur Verfügung hatten.
***
Wir versprachen dem Staatsanwalt, die Sache gründlich zu überlegen und unsere Maßregeln zu treffen, ohne daß die Verbrecher davon Wind bekommen könnten.
Er selbst ging niedergeschlagen und verzweifelt nach Hause. Er würde sich krank melden und um einen Urlaub einkommen. So war er jedenfalls dem Gewissenskonflikt zwischen Pflicht und der Liebe zu seiner Frau enthoben.
Wir konnten nichts anderes tun, als Gewehr bei Fuß abzuwarten. Das einzige, was ich riskierte, war, daß ich Leutnant Evans vom Einbruchsdezernat und Leutnant Kent vom Raubdezernat anrief. Ich bat sie, uns über alles, was sich in den nächsten Tagen tun würde, auf dem laufenden zu halten.
Der 16. November verging und ebenso der 17. November.
Natürlich hatte es wie immer in einer Millionenstadt eine Anzahl von Einbrüchen und Raubüberfällen gegeben.
Aber keiner davon wies die Handschrift von Bill Frazer auf und bei keinem war etwas gefunden worden, das man als das angekündigte Erkennungszeichen hätte werten können.
Phil und ich waren fast dauernd unterwegs von einem Tatort zum anderen. Und es war überall das gleiche.
Bill Frazer und seine Komplicen kamen in keinem der Fälle in Betracht.
Auch der 18. November verging.
***
Das Ehepaar Burry war am 18. November abends mit Freunden in der Oper gewesen. Danach nahm die ganze Gesellschaft im AMBASSADOR Hotel ein spätes Supper ein und blieb danach bis gegen zwei Uhr nachts im LUCHOWS Club. Dann entschloß man sich endlich, nach Hause zu fahren.
Mr. Gregory Burry hatte einiges getrunken und fuhr deshalb vorsichtig, so daß er erst um drei Uhr zu Hause ankam.
Die Burrys besaßen ein Haus am Tillmans Boulevard in Richmond.
Da Mr. Burry ein wohlhabender Bankier mit Offices in der Wall Street war, so erübrigt es sich, zu betonen, daß dieses Haus sich sehen lassen konnte.
Das Personal, soweit es dort wohnte, war zu Bett gegangen. Auch die Burrys zogen sich unmittelbar nach ihrem Eintreffen in ihr eheliches Schlafgemach zurück, das im ersten Stock war.
Wie gesagt, hatte man den Drinks reichlich zugesprochen, und diesem Umstand war es zuzuschreiben, daß die Eheleute keinen anderen Wunsch hatten, als so schnell wie möglich einzuschlafen.
Mrs. Burry legte ihren kostbaren Schmuck auf den Toilettetisch. Mr. Burry legte seine wohlgefüllte Brieftasche neben sein Bett auf den Nachttisch.
Ein paar Minuten später verlöschte das Licht, und das Ehepaar Burry versank in tiefen Schlummer.
Wie lange sie geschlafen hatten, wußten sie nicht.
Sie erwachten, als die Deckenbeleuchtung plötzlich aufflammte.
Am Fußende der Betten standen zwei Männer und beide hielten Pistolen in den Händen.
Der eine mochte ein Mittdreißiger sein, hatte eine untersetzte, kräftige Figur und schwarzes Haar. Der zweite Mann war jünger, dunkelblond und schlank. Er hatte intelligente Gesichtszüge.
Sie standen da wie Bildsäulen, ohne ein Wort zu sprechen. Mrs. Lydia Burry reagierte typisch weiblich.
Sie zog die Steppdecke bis unters Kinn.
Mr. Burry, der im Leben schon manchmal in schwierigen Situationen gewesen war, verlor keinen Augenblick seine Geistesgegenwart und Ruhe.
»Was wollen Sie?« fragte er und richtete sich halb auf.
Vielleicht, so dachte er, würde er die Pistole erreichen können, die in der Nachttischschublade lag.
»Liegenbleiben«, befahl der ältere der beiden und machte eine drohende Bewegung mit seiner Waffe, eine Bewegung, die so unmißverständlich war, daß der Bankier es vorzog, zu gehorchen.
»Behalte die beiden im Auge, Ron«, ■sagte der Sprecher zu dem schlanken Blonden. »Ich will mich etwas Umsehen.«
Er ging zum Toilettentisch und betrachtete die Perlen und Brillanten. Aber sie schienen ihm nicht zu imponieren.
Er nahm Mr. Burrys Brieftasche und sah sie durch.
Das Päckchen großer Scheine, das er darin entdeckte, entlockte ihm ein zufriedenes Brummen.
»Ist das alles, was Sie im Haus haben?« fragte er.
»Ja, und ich hoffe, daß es Ihnen genügt«, entgegnete der Bankier mit bitterem Humor.
»Sie haben doch sicher einen Safe. Wo ist der?«
»Dort drüben hinter dem Bild an der Wand. Die Schlüssel stecken in meiner Hosentasche. Bitte bedienen Sie sich.«
Der Einbrecher grinste. Wenn er noch eines Beweises bedurft hätte, daß in diesem Safe nichts zu finden war, so brauchte er nur in das Gesicht Mr. Burrys zu blicken. Er verzichtete darauf, im Safe nachzusehen.
»Dann bleibt uns nur übrig, Ihnen für Ihre Freundlichkeit zu danken«, lächelte er sarkastisch. »Wenn Sie Anzeige erstatten, so vergessen Sie nicht, Staatsanwalt Larson grüßen zu lassen. Er weiß schon von wem. Vergessen Sie auch nicht, ihm dieses kleine, Tuch zustellen zu lassen.«
Er zog ein Spitzentaschentuch heraus und warf es auf den Toilettentisch zwischen den Schmuck.
»Was soll das eigentlich alles bedeuten? Ist das ein schlechter Witz?« fragte Burry und machte einen erneuten Versuch, an die bewußte Schublade zu kommen.
Der ältere der Räuber hatte das bemerkt.
Er zog das Fach auf, grinste und ließ die 32er Pistole in seiner Rocktasche verschwinden.
»So, und jetzt passen Sie gut auf, Mr. Burry. Ich werde jetzt den elektrischen Draht der Beleuchtung und Ihre Telefonleitung durchschneiden. Ich werde auch das Zimmer von innen verschließen und die Schlüssel einstecken. Es wird Sie also etwas Mühe kosten, bevor Sie Alarm schlagen können. Denn den Weg, den wir benutzen, werden Sie wohl kaum einschlagen.«
Er zog die Kneifzange mit isolierten Griffen heraus, und während der zweite die Pistole auf das Ehepaar gerichtet hielt, schloß er die beiden Türen des Schlafzimmers ab und versenkte die Schlüssel in der Tasche.
Dann kam die Telefonleitung an die Reihe.
Er ging zum Fenster, das auf den Balkon führte und das die Burrys, weil sie gewohnt waren, in frischer Luft zu schlafen, niemals ganz schlossen, stieß dieses auf und dann erst zerstörte er den Lichtleitungsdraht.
Mr. Burry, der sich bereits entschlossen hatte, einen Überrumpelungsangriff im Dunkeln zu starten, war unangenehm überrascht, als ihm der Schein eines Leuchtstabes in die Augen stach. Zuerst verschwand der jüngere über den Balkon und dann folgte ihm der zweite, indem er erst in letzter Sekunde die Stablampe verlöschen ließ.
Ein Rascheln, ein dumpfer Aufprall auf dem weichen Boden der Blumenbeete unter dem Balkon, dem ein zweiter folgte. Dann erst fing Mrs. Burry an, gellend zu schreien, während ihr Mann auf den Balkon hinauseilte und laut um Hilfe rief.
Ein Motor heulte auf, und ein Wagen brauste in nördlicher Richtung davon.
Es dauerte zehn Minuten, bis die Hilferufe gehört wurden, und weitere fünf, bis ein Streifenwagen der Richmond Police ankam.
Es blieb nichts anderes übrig, als die Schlafzimmertür kurzerhand einzudrücken.
Die Cops hörten dem etwas verworrenen Bericht kopfschüttelnd zu und alarmierten in Anbetracht der prominenten Persönlichkeit des Beraubten, ihren Chef, Captain Belmont, der zusammen mit ein paar Tecks heranbrauste.
Mr. Burry mußte nochmals berichten, und als er zum Ende gekommen war, meldete sich Mrs. Lydia.
»Du hast etwas vergessen, Greg«, sagte sie. »Der Kerl trug dir doch auf, einen Staatsanwalt zu grüßen, hieß er nicht Parson oder so ähnlich. Und dann hat er zwar glücklicherweise meinen Schmuck liegen lassen. Aber ein kleines Tuch hat er dazu geworfen. Er wollte, daß dieses dem Staatsanwalt zugestellt wird.«
Captain Belmont besah sich die Juwelen, die herumlagen. Er griff vorsichtig nach dem kleinen Spitzentaschentuch, das darauf lag. Er hielt es mit zwei Fingern hoch und fragte:
»Ist es dieses?«
»Ja.«
»Eine komische Angelegenheit«, meinte der Captain. »Erstens scheint es unglaublich, daß Einbrecher ein derartiges Vermögen an Schmuck liegen lassen und außerdem auch noch eine Empfehlung an jemanden, von dem sie behaupten, er sei Staatsanwalt… Und gewissermaßen ein Geschenk für diesen… Es fehlt nur noch, daß sie ihre Namen angegeben hätten.«
»Der Blonde hieß Ron. Der andere nannte ihn so«, warf Mrs. Burry ein, die ein bewundernswertes Gedächtnis für Einzelheiten zu haben schien.
»Die Namen haben die Kerle zwar nicht hinterlassen, aber wahrscheinlich dürfte es nicht schwer sein, sie zu finden«, griente einer der Tecks. »Es sieht so aus, als ob es sich um die Arbeit krasser Amateure handele.«
»Den Eindruck machten sie mir nicht«, widersprach der Bankier. »Vor allem der ältere, der Schwarzhaarige, war so eiskalt und sachkundig, als ob solche Überfälle für ihn das tägliche Brot seien.«
»Wieviel Geld hatten Sie eigentlich in der Brieftasche?«
»Es können ungefähr dreitausendfünfhundert Dollar gewesen sein«, meinte Burry. »Als ich heute abend wegging, waren es annähernd viertausend, und wir haben einen regelrechten Zug durch die Gemeinde gemacht.«
»Und sonst haben die Burschen nichts mitgenommen?«
»Nur meine 32er Smith & Wesson, die dort im Nachttisch lag.«
»Kennen Sie die Nummer?«
»Nein, wenigstens nicht aus dem Gedächtnis. Ich müßte die Rechnung des Waffengeschäfts heraussuchen.«
»Dann tun Sie das bitte so schnell wie möglich«, bat der Captain, dann erkundigte er sich, wo er ein intaktes Telefon finden könne.
***
Es war der 19. November, sieben Uhr morgens, als der Fernsprecher mich aufschreckte.
»Hallo, Cotton speaking«, meldete ich mich verschlafen.
»Hier ist Larson. Frazer hat seine Ankündigung wahr gemacht«, sagte er aufgeregt. »Heute nacht hat er zusammen mit Warner einen Raubüberfall auf das Ehepaar Burry am Tillmanns Boulevard ausgeführt, wobei ihm dreitausendfünfhundert Dollar in die Hände gefallen sind. Beide Gangster waren unmaskiert. Frazer hatte die Frechheit, mir Grüße ausrichten zu lassen und außerdem hinterließ er ein Spitzentaschentuch. Eines aus einem Dutzend, das ich meiner Frau gelegentlich eines Europatrips vor zwei Jahren in Brüssel schenkte. Ich habe mich davon überzeugt, daß das ganze Dutzend fehlt. Frazer muß es bei Daisys Entführung mitgenommen haben. Er verwendet die Tücher nun als die von ihm angekündigten Erkennungszeichen.«
»Kennt die Stadtpolizei die Namen der beiden Räuber?«
»Ich habe sie ihnen nicht gesagt, aber ich fürchte, es wird nicht lange dauern, bis man dahinter kommt.«
»Dann sagen Sie auch nichts. Sie müssen auf alle Fälle aus dem Spiel bleiben. Wie ist es mit Fingerabdrücken?«
»Man hat keine gefunden. Die beiden trugen Handschuhe.«
»Um so besser für Sie.«
Ich versprach von mir hören zu lassen, legte mich wieder in die Kissen zurück und dachte nach.
Frazer und Warner hatten sich nicht die Mühe genommen, ihre Gesichter zu verstecken. Sie dachten wohl, man werde sie auf Grund einer Beschreibung der Überfallenen nicht wiedererkenneü. Aber sie hatten vergessen, daß den geschädigten Personen in solchen Fällen das Verbrecheralbum oder die Kartothek der einschlägig vorbestraften Gangster gezeigt wird.
Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn die Burrys Frazer und Warner nicht auf Anhieb identifizieren würden.
Entweder die beiden Kerle waren blöd, oder sie schätzten die Macht eines Staatsanwalts höher ein, als sie wirklich war. Es war eine verteufelte Angelegenheit.
Sobald ich im Office angekommen war, unterrichtete ich Phil. Wir zogen beide zu Mr. High.
Der Chef hörte sich den genauen Bericht an, den wir uns inzwischen beschafft hatten. Er runzelte die Stirn.
»Es muß auf alle Fälle vermieden werden, daß offiziell nach Frazer und den anderen gesucht wird«, meinte er. »Es wird mir gar nichts übrigbleiben, als den High Commissioner of Police — den Chef der Stadtpolizei — ins Vertrauen zu ziehen. Er muß verhindern, daß die Sache an die große Glocke kommt. Inzwischen allerdings liegt die ganze Verantwortung auf uns. Frazer und Warner haben damit begonnen, sich die hunderttausend Dollar zu beschaffen, wie sie sich ausdrückten. Rob Row haben sie zur Bewachung von Mrs. Larson zurückgelassen, wahrscheinlich weil sie ihm nicht trauen. Der Kerl könnte plötzlich einen Koller bekommen und jemanden über den Haufen schießen. Das aber will Frazer wohl vermeiden, weil er sehr richtig kalkuliert, daß wir im Falle eines Mordes keinerlei Rücksicht mehr nehmen könnten und durchgreifen müßten.«
»Und wenn der Kerl nun, während er Daisy Larson bewacht, plötzlich durchdreht?« meinte mein Freund.
Mr. High hob die Schultern.
»Frazer wird das einkalkuliert haben und hat ihm wahrscheinlich gedroht, er werde keinen Pfennig der Beute erhalten, wenn er Dummheiten mache.«
»Hoffentlich wirkt diese Drohung«, sagte ich.
»Bei einem Kerl wie Row kann man keine vernünftige Überlegung erwarten.«
***
Frazers Frau wurde nach wie vor überwacht.
Aber sie schien ahnungslos zu sein.
Sie ging regelmäßig zur Arbeit und nichts hatte sich in ihrer Lebensweise geändert.
Dagegen hatte mein Kollege Basten herausgebradit, daß Warner vor seiner Verurteilung eine Freundin namens Lissy Panther gehabt habe.
Diese Lissy Panther war vor ungefähr drei Monaten nach Nashville in Tennessee verzogen.
Nachforschungen nach ihrem Verbleib waren eingeleitet.
Wir hatten die Erfahrung gemacht, daß Gangster sehr oft dadurch gefaßt werden, daß sie sich mit einer alten Liebe in Verbindung setzen.
Mr. High sprach noch am gleichen Tag mit dem High Commissioner und veranlaßte diesen — ohne ihm die ganze Wahrheit zu sagen —, daß das Verbrecheralbum den Burrys nicht vorgelegt würde.
Wir wußten ja sowieso die Namen der Räuber, und es kam im Augenblick darauf an, Frazer nicht mißtrauisch zu machen.
Sein Geld würde Mr. Burry auf alle Fälle wiederbekommen, sowie die Gangster gefaßt waren. Sie würden es nicht wie die meisten anderen verjubeln, sondern sich bemühen, die hunderttausend voll zu machen, dann teilen und verschwinden.
Phil und ich saßen im Office und hatten dicke Köpfe. Nur selten hatten wir vor einer derartig schwierigen Aufgabe gestanden. Wie sollten wir ohne jede Hilfe drei Gangster in New York ausfindig machen? Wir durften ja nicht einmal ihre Namen nennen.
Wir entwarfen die unmöglichsten Pläne, um sie sofort wieder fallen zu lassen. Entweder sie boten keine Aussicht auf Erfolg, oder wir hätten wenigstens einen Zipfel des Geheimnisses lüften müssen und damit Gegenmaßnahmen Frazers herausgefordert, der bestimmt nicht zögern würde, seine Drohungen wahrzumachen.
Wir fuhren einzeln und getrennt durch die Stadt, schnüffelten in Kneipen, in Bars und in Clubs. Wir suchten die Lokale auf, in denen die Kerle vor ihrer Verhaftung und Verurteilung verkehrt hatten, immer in der Hoffnung, gelegentlich etwas aufzuschnappen.
Es war alles vergebens.
***
Am Mittag des 21. rief mich Louis Thrillbroker, der Reporter der MORNING NEWS, an.
»Was gibt es, Louis?« fragte ich und wie immer, wenn Louis Thrillbroker an der Strippe hing oder mich heimsuchte, schwante mir nichts Gutes.
Louis war — abgesehen von seinem ewigen Durst auf Scotch, den sein jeweiliges Opfer bezahlen mußte — ein feiner Kerl. Aber er hörte die Flöhe husten und die Nachtigallen am hellen Mittag singen. Man konnte nie wissen, was er gerade wieder ausgeknobelt hatte.
»Was ist eigentlich mit den drei Ausbrechern aus dem Staatszuchthaus los?« fragte er. »Warum habt ihr Euch noch nicht dahintergeklemmt? Wenn Ihr warten wollt, bis die City Police sie kriegt, so könnt ihr alt werden.«
»Es geschieht das Übliche, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder geschnappt werden«, antwortete ich.
»Das Übliche! Daß ich nicht lache«, meckerte Louis. »Wenn ich das schon höre, das Übliche, dann wird mir schlecht. Ist Ihnen denn gar nichts aufgefallen?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Louis?«
»Haben Sie nichts von dem Raubüberfall auf die Burrys gehört? Schlaft Ihr eigentlich beim FBI?«
»Selbstverständlich weiß ich davon.«
»Ich auch. Ich habe nämlich vor einer Stunde Mrs. Burry interviewt. Die Art, wie der Überfall ausgeführt wurde, und die Beschreibung des Haupttäters passen genau auf Bill Frazer. Der zweite könnte Warner gewesen sein. Was sagen Sie dazu, Jerry?«
»Gar nichts, Louis. Sie bellen den Mond an. Fragen sie Captain Belmont von der Richmond Police, und Sie werden erfahren, daß er den Tätern bereits auf der Spur ist. Es ist weder Frazer noch Warner. Die beiden werden sich hüten, derartig aufzufallen.«
»Und wie ist das mit dem schönen Gruß an einen Staatsanwalt Parson — den es übrigens gar nicht gibt — und das Spitzentaschentuch, das die Räuber zurückließen?«
»Irreführungsversuche, Louis. Glauben Sie mir das. Die Gangster wollen damit ihre Spur verwischen. Sie hoffen, daß man diesem Unsinn Gewicht beilegt.«
»Na, wenn Sie denken, Jerry, so will ich nichts gesagt haben«, quakte Thrillbroker, und seiner Stimme merkte ich an, daß er mir nur mit Einschränkung glaubte.
In rasender Eile überlegte ich. Irgendwie mußte ich den naseweisen Reporter daran hindern, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.
»Hören Sie gut zu, Louis, und schreiben Sie sich das hinter die Ohren. Hinter diesem Raubüberfall steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie die Finger davon ließen. Sie könnten gewaltigen Schaden anrichten und hätten unter Umständen ein Menschenleben auf dem Gewissen.« Thrillbroker stieß einen leisen Pfiff aus.
»Also doch. Ich habe mir ja gleich gedacht, daß da etwas nicht stimmt. Wollen Sie dem alten guten Louis nicht vertrauen? Es wäre doch nicht zum erstenmal, daß wir in eine Sache gemeinsam einsteigen.«
»Das weiß ich, Louis, und ich setze auch das größte Vertrauen in Sie, aber diesmal geht es nicht. Es steht zuviel auf dem Spiel. Mehr kann ich Ihnen zur Zeit noch nicht sagen. Wenn es so weit ist, werde ich auspacken.«
»Na, dann eben nicht«, sagte er und ich merkte, daß er beleidigt war.
Trotzdem, ich war froh, ihn so leicht losgeworden zu sein.
Am Nachmittag trieb ich mich einmal wieder in der Stadt herum und hoffte, der Zufall werde mir helfen. Phil war mit derselben Illusion unterwegs.
Meinen Wagen hatte ich in der Nähe des Times Square abgestellt. Ich ging zu Fuß weiter.
Um vier Uhr dreißig ging ich an dem 44stöckigen Bürogebäude am Broadway 1407 vorüber. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Eingangshalle, durch die eine Unzahl von Menschen geschäftig hin und her fluteten. Aber ich bemerkte nichts von Bedeutung.
♦
Es war genau vier Uhr einunddreißig, am 21. November, als Jean Banster, der Bote der Firma Goldsmith & Cy, die Halle des Gebäudes Broadway Nummer 1407 betrat. Er steuerte auf den äußersten linken Lift zu.
Dieser Lift wurde am wenigsten benutzt. Banster wußte das.
Er drückte auf den Knopf und wartete, bis der Aufzug mit einem leisen Klicken hielt. Er öffnete die Schiebetür, trat ein und wollte — während er mit der linken Hand gewohnheitsmäßig die an einem Riemen umgehängte Geldtasche faßte — die Tür von innen schließen. Aber zwei Männer drängten sich eiligst herein.
»Hallo«, grüßte der eine und fuhr mit dem Finger die Reihe der Knöpfe entlang. »Wohin?«
»Einundzwanzigstes«, antwortete Banster automatisch.
Der Mann nickte, und der Lift stieg mit leisem Surren schnell empor.
Die zwei Männer drehten ihm den Rücken zu, aber nur bis zum achten Stock. Dann blickte Banster plötzlich in den Lauf einer Pistole und hörte den Befehl.
»Her mit der Tasche!«
Der Bote war kein Feigling, und außerdem trug er unter der linken Schulter eine Pistole in der Halfter.
Er griff danach, und im gleichen Augenblick wurde es ihm schwarz vor den Augen.
Als man geraume Zeit später — denn dieser Aufzug wurde, wie gesagt, nicht of benutzt — den bewußtlosen Boten fand, war die Tasche mit einem Inhalt von fünfzehntausend Dollar verschwunden.
Inzwischen war ich bis zum Columbus Circle und wieder zurück gegangen.
Ich hörte das Heulen einer Polizei-Sirene und sah den Patrouillenwagen, der vor dem Wolkenkratzer stoppte.
Es war nicht mehr als Neugierde, die mich veranlaßte, nachzusehen, was es gäbe.
Der Bote hatte einen verhältnismäßig gelinden Schlag hinters linke Ohr bekommen.
Aufmerksam wurde ich, als ich den Zipfel eines Spitzentaschentuchs, der aus der Brusttasche des Überfallenen auf der linken Seite des Jacketts herausragte, ins Auge faßte.
Ich griff danach und wußte, was ich da in der Hand hielt.
Es war eines aus dem Dutzend Taschentücher, die Daisy Larson gehörten.
Ich verbarg meine Überraschung und hoffte, daß niemand etwas gemerkt habe.
Dann kamen die Leute vom Raubdezernat.
Ich begrüßte sie, sagte wahrheitsgemäß, ich sei nur zufällig vorbeigekommen. Dann verkrümelte ich mich.
Ein paar Stunden danach hatten wir das Protokoll der Stadtpolizei in den Händen.
Der Bote hatte keinen nennenswerten Schaden genommen.
Aber er war auch nicht imstande gewesen, eine brauchbare Beschreibung der beiden Leute zu geben, die ihn überfallen hatten. Er war zu sehr perplex gewesen, als daß er sich hätte etwas einprägen können.
Die Stadtpolizei verfolgte alle möglichen Spuren und hatte auch bereits ein paar mögliche Täter zwecks Gegenüberstellung mit dem Boten einkassiert.
Aber niemand wußte, wer diese Täter seien. Niemand, mit Ausnahme von Phil und mir.
Und dieses Wissen fing an, uns gewaltig zu bedrücken.
Bis jetzt hatten Frazer und seine Komplicen achtzehntausend Dollar erbeutet, also noch nicht einmal den fünften Teil dessen, was sie sich vorgenommen hatten. Wir hofften, daß der Erfolg .sie leichtsinnig machen werde.
Es blieb aber noch immer eine Schwierigkeit. Nämlich, daß immer nur zwei Mann auftraten, während der dritte wahrscheinlich zur Bewachung der Geisel zurückblieb.
Dieser dritte war die Gefahr.
Vor allem, wenn es sich dabei um Row handelte.
Gegen Abend lief ein Bericht ein, der uns zu denken gab. Warners ehemalige Freundin, Lissy Panther, hatte in Nashville gewohnt und eine Stellung in einem Anwaltsbüro gehabt.
Am 14. November, also vier Tage nach der Flucht der drei Verbrecher und einen Tag vor der Entführung von Daisy Larson, hatte sie ihr Zimmer und ihre Stellung ohne Angabe von Gründen mit sofortiger Wirkung gekündigt.
Man wußte, daß sie ein Taxi zum Flugplatz genommen hatte — und zwar eine halbe Stunde, bevor die Maschine nach New York startete.
Diese Nachricht bewog mich, um ein Bild des Mädchens nachzusuchen.
Im Archiv der Stadtpolizei war keines vorhanden. Es blieb nur noch eine Möglichkeit.
Und das war die Presse.
Daily MIRROR, MORNING TELEGRAPH und HERALD wußten nichts von dem Girl, und so wandte ich mich schweren Herzens an die MORNING NEWS.
Ich vermied es, Louis Thrillbroker anzurufen, sondern wandte mich an den Archivar.
»Lissy Panther, Fall Ronny Warner«, sagte er. »Bitte warten Sie einen Augenblick. Ich muß nachsehen.«
Es dauerte fünf Minuten, dann kam er wieder.
»Ich habe es da. Lissy Panther, 22 Jahre alt, gebürtig aus Dallas, Texas, frühere Wohnung, 131.Straße East Nummer 80. Wird als südländische Schönheit charakterisiert. Ich habe ein Bild von ihr hier.«
Eine halbe Stunde später hatte ich eine Abschrift der Notiz aus dem Archiv der NEWS. Auch das Bild bekam ich.
Es war nicht sehr deutlich, aber die Bezeichnung südländische Schönheit konnte wohl zutreffen.
Es sah so aus, als ob Lissy Panther auf Warners Veranlassung nach New York gekommen sei.
Ich konnte mir auch denken, daß sie ihren ehemaligen Freund nicht verraten würde.
Was ich mir jedoch nicht denken konnte, war, daß das Mädel, das immer in Anwaltsbüros gearbeitet hatte, so dumm sein konnte, sich in eine Reihe von Raubüberfällen und ein Kidnapping hineinziehen zu lassen.
Sie mußte aus ihrer Tätigkeit wissen, was ihr blühte, wenn sie erwischt und ihr das nachgewiesen wurde.
Am nächsten Morgen kamen die Routinemeldungen der Stadtpolizei, von denen ich mir insbesondere die Einbruchsdiebstähle und Raubüberfälle vornahm.
Darunter befand sich eine Meldung, die zwar nichts mit Frazer und seinen Komplicen zu tun haben konnte, dennoch interessant war.
In der Second Avenue, nahe der 3. Straße war am späten Abend ein Wettbüro überfallen und ausgeraubt worden.
Der Inhaber, Stanley Charbon, mußte um diese Zeit allein gewesen sein, denn es gab keine Zeugen.
Erst unmittelbar danach waren zwei Männer gekommen, um ihre Gewinne vom Windhunderennen des gleichen Nachmittags abzuholen. Sie hatten die Tat entdeckt.
Charbon lag mit eingeschlagenem Schädel hinter seinem Schreibtisch. Neben ihm sein eigener Trommelrevolver, der zwar entsichert war, den er aber nicht benutzt hatte.
Die Kasse, in der sich schätzungsweise zehn- bis zwölftausend Dollar befunden hatten, war ausgeraubt.
In der Wand des Raumes fand man eine Kugel aus einer Police Special und am Fußboden, nicht weit davon, Blutspritzer.
Die Stadtpolizei neigte zu der Ansicht, daß ein Gangster Charbon überfallen habe, ihn anscheinend mit dem Kolben einer schweren Pistole erschlug, und dann die Kasse ausraubte.
In diesem Augenblick mußte ein dritter auf der Bildfläche erschienen sein, der seinerseits auf den Räuber feuerte, ihn aber nur leicht verletzte.
Daher die Blutspritzer am Boden, die auch einer anderen Blutgruppe angehörten, als die Charbons. Daher auch das Geschoß aus der Polizeipistole.
Unklar blieb nur, warum der später Hinzugekommene den angeschossenen Räuber und Mörder nicht dingfest gemacht, der Polizei übergeben hatte, oder ihn — als er flüchtete — endgültig über den Haufen geschossen hatte.
Warum hatte dieser Mann sich überhaupt nicht gemeldet? Dafür gab es allerdings verschiedene Erklärungen.
Mir leuchtete ein, der Betreffende habe die Police Special, die man ja nicht ohne weiteres kaufen kann, illegal erworben oder sie sogar einem Polizisten gestohlen oder bei einem Handgemenge weggenommen.
Dann hatte er allen Grund, sich nicht zu melden.
Vielleicht hatte er sogar dem angeschossenen Räuber die Beute weggenommen und ihn dann laufen lassen.
Das alles war möglich.
Was die Polizeidienstwaffe anging, so wußte ich, daß zur Zeit siebenundsechzig von dieser Sorte als fehlend gemeldet waren. Die Nummern waren registriert und ebenso gab es von den meisten Geschoßproben, nach denen man feststellen konnte, zu welcher Waffe die Projektile gehörten.
In diesem Falle allerdings war das nicht möglich. Das Projektil war durch den Verputz geschlagen und dann gegen einen Betonpfeiler geprallt und vollkommen plattgedrückt worden.
Nun, mochten sich die Herren von der Stadtpolizei den Kopf darüber zerbrechen.
Der Fall ging uns nichts an.
Es war zehn Uhr, als Phil mit einem Zeitungsblatt in der Hand in das Office gestürmt kam.
»Die Bombe ist geplatzt«, sagte er. »Sieh dir das an.«
Es war die Vormittagsausgabe der NEW YORK DRUM, eines zweitrangigen Blattes.
Aber die Schlagzeile war alles andere als zweitrangig.
BILL FRAZER DER MÖRDER AUS DER SECOND AVENUE?
SCHLÄFT DIE POLIZEI?
Von einem Unbekannten, der sich standhaft weigerte, den Schleier seiner Identität zu lüften, erfahren wir durch Fernsprecher folgende Version. Der von der Polizei so dringend gesuchte Ausbrecher Bill Frazer, überfiel gestern abend den Besitzer des Wettbüros Stanley Charbon in der Second Avenue.
Er schlug ihn, bevor Charbon von seiner Waffe Gebrauch machen konnte, mit einer Pistole nieder und raubte die Kasse aus, in der sich ungefähr zehntausend Dollar befanden. Während er noch beschäftigt war, die Scheine einzupacken, wurde er überrascht.
Vorher hatte er es vermieden zu schießen, um keinen Lärm zu machen. Aber jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, und so feuerte er auf den Störenfried, der mit einem Streifschuß flüchten konnte. Der Mann am Telefon behauptete, er selbst sei der Mann, der Frazer überrascht habe. Es sei ausgeschlossen, daß er sich täusche. Er scheut sich davor, sich zu melden, da er einer anderen, geringeren Straftat wegen gesucht wird. Die Tatsache, daß die Polizei ein Geschoß aus einer Police Special in der Wand vorfand und der Umstand, daß Frazer bei seiner Flucht eine solche Waffe von dem überwältigten Wärter erbeutete, machen die Darstellung glaubwürdig. Wir haben schon mehrere Male darauf hingewiesen, daß absolut keine Anstrengungen gemacht werden, die drei Ausbrecher, Frazer, Warner und Row dingfest zu machen.
Wir fragen die Stadtpolizei und darüber hinaus das Federal Bureau of Investigation, was sie nunmehr in dieser Angelegenheit zu tun gedenken.
Das Publikum hat es jedenfalls satt, sich von ausgebrochenen Gangstern terrorisieren zu lassen.
»Gut gebrüllt, Löwe!« grinste ich, aber es war mir durchaus nicht zum Lachen zumute.
***
Allerdings würde es absolut nicht zu Frazers Arbeitsmethoden passen, daß er jemanden totschlug.
Das erschien mir nicht ganz glaubhaft.
Außerdem war Frazer bei den beiden Überfällen, die er seit seiner Flucht aus dem Staatszuchthaus verübt hatte, nicht allein gewesen, sondern von einem Mann, den ich für Warner hielt, begleitet worden.
Sollte vielleicht dieser Warner der geheimnisvolle Anrufer sein?
Phil und ich, wir setzten uns sofort in meinen Jaguar und fuhren zur Barcley Street, zur Redaktion der NEW YORK DRUM.
Der Chefredakteur Chester Hemmingson sah uns mit gemischten Gefühlen kommen.
Er war sich klar darüber, welchem Umstand er unseren Besuch zu verdanken hatte. Er war sehr erleichtert, als er merkte, daß wir ihm nichts am Zeug flicken wollten.
»Es liegt uns daran, Mr. Hemmingson, die Identität Ihres Anrufers festzustellen«, sagte ich. »Dazu brauchen wir Ihre Hilfe.«
»Mit der Sie jederzeit rechnen können.«
»Es kommt uns darauf an, zu erfahren, was für eine Stimme der Mann hatte und wie seine Ausdrucksweise war. Haben Sie das Gespräch selbst angenommen?«
»Selbstverständlich. Im übrigen kann ich Ihren Wunsch aufs genaueste erfüllen. Bei mir werden alle wichtigen Gespräche auf Tonband registriert.«
Am liebsten hätte ich dem mir sonst gar nicht sympathischen Burschen auf die Schulter geschlagen.
So aber grinste ich nur und versicherte ihn meines Dankes.
Er öffnete die Schreibtischschublade zur Rechten und stellte den Aufnahmeapparat ab, den er vor unserem Eintritt eingeschaltet hatte. Ich lachte, Phil lachte, Mr. Hemmingson lachte und damit war der Bann gebrochen.
»Wissen Sie, man kann niemals vorsichtig genug sein«, meinte er. Dann suchte er zwischen verschiedenen Tonbändern, die bestimmt eine Fundgrube von Indiskretionen aller Art waren.
»Hier habe ich es. Aufgenommen heute morgen um sieben Uhr fünfzig.«
»So früh sind Sie schon an der Arbeit?« staunte ich.
»Ich bin immer an der Arbeit. Ich schlafe nämlich hier«, erklärte er, legte das Band in den Wiedergabeapparat und ließ es ablaufen.
Die Worte entsprachen genau dem Sinn des in der DRUM erschienenen Artikels.
Die Stimme war grob und heiser.
Die Wortstellung unglaublich.
Der Mann sprach den wüstesten Slang, der mir je zu Ohren gekommen war. Und was seine Grammatik anging, so mußte man annehmen, er sei nicht über das erste Schuljahr hinausgekommen.
Das konnte keinesfalls der ehemalige Medical Doctor Warner gesagt haben’. Dieser Mann war ein außerordentlich gewöhnlicher und vollkommen ungebildeter Kerl.
»Hätten Sie etwas dagegen, Mr. Hemmingson, wenn ich uns eine Übertragung dieses Tonbandes mache?«
»Ich will es Ihnen gerne leihen, so lange Sie es brauchen«, dienerte er. »Ich sagte ja schon, daß ich Ihnen stets voll und ganz zur Verfügung stehe.«
Die Liebenswürdigkeit des Herrn fing an, mir auf die Nerven zu gehen.
Wenn man den üblichen Tenor seines Blattes kannte, so mußte man daraus schließen, daß er allen Grund habe, sich mit uns G-men gut zu stellen.
Ich bedankte mich und steckte das Tonband ein.
Wir verabschiedeten uns und kletterten wieder in meinen Wagen.
Wer konnte der Anrufer sein?
Warner war es nicht, Frazer würde sich nicht selbst denunzieren, also blieb nur einer übrig, der genau Bescheid wußte.
Phil und ich hatten gleichzeitig denselben Gedanken.
»D. A. Larson«, sagten wir wie aus einem Mund.
Der D. A. wohnte am Morris Park.
Da wir nicht wußten, ob er nicht bespitzelt wurde, stellten wir den Wagen am Parkplatz auf der 116. Straße ab und bummelten die fünf Blocks hinunter.
Larson sah blaß und schlecht aus, was nicht verwunderlich war. Er empfing uns mit der erregt hervorgestoßenen Frage.
»Haben Sie etwas Neues? Ich halte es fast nicht mehr aus. Es sind nun schon sieben Tage, daß sich Daisy in der Gewalt diöser Verbrecher befindet. Fast fürchte Ich, ich werde sie niemals Wiedersehen.«
»Ruhig Blut, Mr. Larson«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie haben doch sicher ein TonbandWiedergabegerät im Haus.«
»Selbstverständlich. Was soll ich damit?«
»Wir möchten Ihnen etwas Vorspielen, Und Sie sollen uns sagen, ob Sie die Stimme kennen.«
Seine Hände zitterten, als er das Band einlegte. Es knackte, und die rauhe, gewöhnliche Stimme begann. Larson fuhr auf wie von der Tarantel gestochen.
»Das ist Rob Row, den ich wegen Mordes angeklagt hatte und dem das Gericht unverständlicherweise verminderte Zurechnungsfähigkeit bescheinigte.«
Dann hörte er zu, £bhüttelte den Kopf und fragte zum Schluß:
»Glauben Sie das?«
»Natürlich nicht. Der Bursche ist zwar nicht besonders klug, aber er verfügt über die Bauernschläue derartiger Leute. Wenn er sagt, Frazer habe den Buchmacher erschlagen, so können wir wohl damit rechnen, daß er es selbst gewesen ist. Und wenn er behauptet, Frazer habe ihn angeschossen, so wird es wohl umgekehrt sein. Die Tatsache, daß die Kerle anfangen, untereinander Streit zu bekommen, kann sieh für uns nur günstig uuswirken. Sie werden dann unvorsichtig und verlieren die kalte Überlegung, mit der sie bis jetzt gehandelt haben.«
»Das ist alles schön und gut, Mr. Cotton, aber mir geht es in erster Linie darum, meine Frau zu befreien. Wenn die Kerle in Streit geraten, muß Daisy das vielleicht büßen.«
Wir gaben uns Mühe, ihm das auszureden, aber es gelang uns nicht.
Wenn Row seinen Komplicen Frazer denunziert hatte, so ließ das vermuten, daß er nicht im Stande gewesen war, die Beute aus dem Raub einzustecken.
Achtundzwanzig- bis dreißigtausend Dollar hatten die Verbrecher bis jetzt erbeutet.
Frazer wußte sicherlich nur zu gut, daß eine Nichteinhaltung seines Versprechens eine weltweite, gnadenlose Fahndung nach ihm auslösen werde.
Wer aber garantierte uns, daß Frazer die Oberhand behalten werde? Rows Bericht an die NEW YORK DRUM bewies, daß ein interner Kampf zwischen den Gangstern im Gange war.
Wer dabei Sieger bleiben würde, stand in den Sternen geschrieben.
***
Am Nachmittag machte ich einen betont harmlosen Besuch bei der City Police, und bei dieser Gelegenheit gelang es mir, die Nummer der 32er Pistole zu erfahren, die Frazer gelegentlich des Überfalls auf Burry hatte mitgehen heißen.
Es war die Nummer 2-73571.
In der Nacht zum 23. November um zwölf Uhr dreißig, geschah die üble Sache in der Bowery.
Jeder, der die Bowery kennt, weiß, daß es dort neben mehr oder weniger schmierigen Kneipen und Bars in der Hauptsache An- und Verkaufsgeschäfte sowie Leihhäuser gibt, die teilweise die halbe Nacht oder länger geöffnet haben.
Ein derartiges Leihhaus betrieb auch Alex Kalunka, ein vor vielen Jahren eingewanderter Pole, an der Ecke der Jones Street.
Es war ein offenes Geheimnis, daß Kalunka auch »heiße Ware« übernahm, wenn der Preis entsprechend billig war.
Aber obwohl das Hehlerdezernat schon lange hinter ihm her war, hatte man ihn bisher noch nicht ertappen können.
Kalunka war durch jahrzehntelange Erfahrung gewitzt — ein außerordentlich ausgekochter und vorsichtiger Vertreter seiner Profession.
Wer das alte, schäbig angezogene Männchen sah, hätte ihm bestimmt aus Mitleid einen Penny geschenkt.
Doch sollte der Mann angeblich mehr Geld besitzen als mancher, der ein Office im unteren Manhattan unterhält.
Um zwölf Uhr dreißig gehen in den Kneipen der Bowery die Wogen hoch, und um dieselbe Zeit beginnt für Kalunka und seine Zunftgenossen das Geschäft.
Der Alte saß in dieser Nacht im Hintergrund seines mit allem möglichen Krimskram angefüllten Lädchens am Tisch und tat das, was er immer machte, wenn er nicht gerade mit einem Kunden feilschte: er rechnete.
Das Glöckchen an der Ladentür bimmelte, und ein großer, kräftiger Mann, der einen Regenmantel mit hochgeschlagenem Kragen und eine tief ins Gesicht gezogene Schiebermütze trug, trat ein und beugte sich über den Ladentisch, unter dessen Glasscheibe eine Anzahl billiger Uhren und Ringe zur Schau gestellt waren.
Kalunka konnte das Gesicht nicht sehen.
Er erhob sich, schraubte umständlich seinen Füllhalter zu und trippelte nach vorn.
Erst in dem Augenblick, in dem er dem Kunden gegenüberstand, hob dieser den Kopf.
Der alte Pole brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, was gespielt wurde.
Der Kerl hatte ein Tuch vorm Gesicht und zwischen diesem Tuch und dem Schirm der Mütze funkelte ein Paar bösartige Augen.
Als er die Hand aus der Manteltasche nahm, zog er zugleich eine Pistole heraus.
»Das Geld her«, befahl er kurz.
Kalunka befand sich zum ersten Male in einer derartigen Lage, und sie regte ihn auch nicht sonderlich auf.
Erstens war er versichert, und zweitens hatte er die nötigen Vorsichtsmaßregeln getroffen.
Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er die Kassenschublade auf. Als dabei die Klingel anschlug, zuckte der Räuber zusammen. Und der Alte dachte schon, er werde losknallen.
Er tat es nicht.
Der Blick in die Lade jedoch befriedigte ihn durchaus nicht, denn darin befanden sich nur drei Zehn-Dollar-Scheine, zwei Fünf-Dollar-Scheine und im übrigen Wechselgeld.
»Die Brieftasche«, kommandierte der Kerl erneut.
Kalunka legte die an den Ecken abgestoßene Wachstuchtasche aufgeschlagen hin.
Es befand sich darin alles mögliche, nur kein Geld.
»Wo hast du die Flöhe?« fragte der Kerl drohend, hob die Pistole und blickte sich suchend um.
Dabei sah er den altmodischen Kassenschrank in der Ecke und fuhr sein Opfer an.
»Den Schlüssel und etwas schnell bitte, sonst liegst du morgen im Leichenschauhaus.«
Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, händigte Kalunka den vielfach gezackten Schlüssel aus.
»Dort hinten an die Wand.«
Kalunka schlurfte zu dem ihm bezeichneten Platz, immer noch ohne die geringste Aufregung zu zeigen.
Der Eindringling wechselte die Pistole von der rechten in die linke Hand und steckte den Schlüssel ins Schloß des Schranks, ohne den Alten aus den Augen zu lassen.
Wenn er die Andeutung des Lächelns, das den zahnlosen Mund umspielte, bemerkt hätte, so würde er sich die Sache vielleicht überlegt haben.
Vielleicht hätte er auch dann den kleinen Knopf bemerkt, der sich genau da befand, wo der Kassenschrank die Wand berührte. Aber der Räuber war zu gierig und seiner Sache zu gewiß.
Er schloß auf, drehte den Griff und zog.
Mit einem saugenden Geräusch ging die Tür auf.
Im gleichen Augenblick ertönte das gellende Jaulen einer Sirene.
Sämtliche Lichter verlöschten, und nur vor der Tür und dem Schaufenster flammte eine grellrote, zuckende Lampe auf.
Der Räuber stieß einen wilden Fluch aus, sprang zurück und rannte stolpernd dem Ausgang zu.
Dabei jedoch zog er den Hahn seiner Waffe so lange durch, bis ein Klicken verriet, daß das Magazin leergeschossen war.
Diese wüste Knallerei war natürlich noch mehr geeignet, die Aufmerksamkeit der Umgebung zu erregen.
Wäre alles das an einer anderen Stelle der Stadt geschehen, so hätte der Kerl keine Chance gehabt zu entkommen.
Ein paar Leute, die auf das Alarmsignal stehengeblieben waren, verzogen sich, als die Ballerei begann, mit affenartiger Geschwindigkeit in die nächsten Haustüren und Torbogen.
Aus den Kneipen zur Rechten, zur Linken und von gegenüber lugten vorsichtig ein paar Gesichter, aber niemand dachte auch nur im entferntesten daran, dem Überfallenen zu Hilfe zu kommen.
In der Bowery kümmert sich jeder um sich selbst, und nur um sich selbst.
Keiner dachte daran, sich in Gefahr zu begeben.
So hatte der Gangster Zeit, um in aller Eile aufzuladen. Dann raste er, die Pistole in der Faust, nach draußen und in Richtung Houston Street davon.
Dabei gab er noch ein paar Schüsse ab, die die Scheibe einer Bar zertrümmerten und die wenigen Neugierigen zurücktrieben, die es gewagt hatten, die Nase hinauszustecken.
Als zwei Minuten danach ein Streifenwagen, von der Third Avenue kommend, heranheulte und vor Mr. Kalunkas Laden stoppte, war alles längst vorüber.
Kalunka stellte die Alarmklingel ab und knipste die Beleuchtung an.
Dann stand er lächelnd und händereibend inmitten seines Ladens und prüfte nach, ob die Schüsse des Räubers irgendwelchen Schaden angerichtet hätten.
Einer davon hatte ein Loch in einen alten Schrank geschlagen und der zweite eine kitschige Tänzerin aus minderwertigem Porzellan zertrümmert.
Der Rest der Kugeln war in die Wände gegangen.
Dann ging der Pole hinüber zu seinem Kassenschrank und schloß diesen wieder, bevor einer der Cops einen Blick auf die säuberlich gebündelten Geldscheine werfen konnte, die sich darin stapelten.
Mr. Kalunka war, wie gesagt, ein sehr vorsichtiger Mann, der seine Dollars nicht einmal, der Staatsbank anvertraut hätte.
Er zog es vor, sie auf seine eigene Art zu sichern und daß diese Art erfolgreich und narrensicher war, hatte er gerade bewiesen.
Zehn Minuten später waren die Tecks vom Raubdezernat zur Stelle.
Mr. Kalunka sah es sichtlich ungern, daß sie überall herumschnüffelten und vor allem die Glasscheibe auf der Theke nach Fingerabdrücken untersuchten.
Mr. Kalunka hatte eine ganze Anzahl Kunden, die darauf bedacht waren, daß ihre Prints nicht in die Hände der Stadtpolizei fielen.
Das hätte für alle Teile zu unangenehmen Weiterungen führen können.
Glücklicherweise fanden die Detektive nur die Abdrücke, die der Räuber hinterlassen hatte.
Dann bückte sich einer von ihnen, hob etwas auf und legte es auf die Theke.
»Sehen Sie einmal, Kalunka, gehört das Ihnen?« grinste der Sergeant.
Kalunka schüttelte entrüstet den Kopf.
Was da lag, war ein kleines, weißes und scheinbar neues Spitzentaschentuch.
Er konnte sich nicht erinnern, etwas Derartiges als Pfand angenommen zu haben.
»Es sieht fast aus, als ob Ihr netter Besucher das Ding verloren hätte«, scherzte einer der Tecks. Dann legte der alte Mann den Finger an die Nase und dachte nach.
»Der Gedanke scheint richtig zu sein«, meinte er. »Als der Kerl, den Gott verdammen möge, die Pistole zog, sah ich, wie etwas Weißes aus seiner Tasche rutschte. Aber, ich achtete nicht weiter darauf.«
Der Teck wackelte ungläubig mit dem Kopf, aber er steckte das Tüchlein ein und vermerkte den Fund und die Aussage Kalunkas im Protokoll.
***
So kam es, daß ich am Morgen, als wir die Routinemeldungen durchstudierten, aufmerksam wurde.
Phil und ich fuhren zur Stadtpolizei und ließen uns im Laufe der sich entspinnenden Unterhaltung das kleine Tuch zeigen.
Es war tatsächlich ein neues Spitzentaschentuch, aber nicht von der Sorte wie jene, die Frazer als Erkennungszeichen benutzte.
Es wies nur eine entfernte Ähnlichkeit auf.
Das war eine eigenartige Angelegenheit.
Wir nahmen uns die recht gute Personenbeschreibung vor, soweit Kalunka eine solche hatte geben können.
Der Körperbau und die bösartigen Augen, die über das Tuch hinwegblickten, erinnerten an Row, aber keinesfalls an Frazer oder Warner.
Die Schüsse waren aus einer 32er Pistole abgefeuert worden, und wie wir schnell feststellten: aus einer Smith & Wesson.
Das Geschoß, das die Tür des Schranks durchschlagen hatte und in dessen Rückseite steckengeblieben war, war recht gut erhalten.
Ich lieh es mir aus.
Dann fuhren wir, einer Eingebung folgend, zum Tillmans Boulevard in Richmond.
Dr. Burry war in der Stadt und seine Frau auf Einkaufsbummel.
Wir hatten also kein Glück, aber um so mehr bei Captain Belmont von der Richmond Police, den wir anschließend aufsuchten.
Der Captain war ein sehr gründlicher Herr. Er hatte sich vorsichtshalber zwei Geschosse, die in Mr. Burrys hölzerner Schießscheibe steckten, ausgegraben, um für alle Fälle eine Vergleichsmöglichkeit zu haben.
Die charakteristischen Spuren, die bei jeder Waffe durch winzige Unregelmäßigkeiten im Lauf entstehen, stimmten mit der bei dem Überfall auf Kalunka verwendeten, überein.
Das bewies, daß der Verbrecher, der versucht hatte, den Leihhausbesitzer auszurauben, einer der drei aus dem Staatszuchthaus ausgebrochenen Kerle sein mußte.
Es konnte aber weder Warner noch Frazer gewesen sein.
Erstens stimmte die Beschreibung nicht und zweitens hätte keiner dieser beiden eine derartige Schießerei veranstaltet.
Es blieb also nur Rob Row übrig.
Als wir anschließend Kalunka ein Bild Rows vorlegten und die untere Gesichtspartie abdeckten, erklärte er mit Bestimmtheit, es sei der nächtliche Räuber.
Daraus ergab sich, daß Row im Besitz der 32er Pistole war. Zweitens versuchte er auf eigene Faust, an größere Geldbeträge zu kommen.
Was das Taschentuch betraf, so hielten wir das für einen ziemlich ungeschickten Trick, um den Verdacht auf Frazer zu lenken.
Der Kerl hatte offenbar gedacht, Spitzentaschentuch ist Spitzentaschentuch.
Wir dachten nicht daran, die Stadtpolizei zu hindern, die Fahndung nach Row mit allen Mitteln zu betreiben.
Wir hätten das auch gar nicht unterbinden können, nachdem die Sache bekannt geworden war.
Wenn Row gefaßt wurde, und das würde nach Lage der Dinge wahrscheinlich schnell der Fall sein, so konnte Frazer weder den Staatsanwalt Larson noch die Polizei oder uns dafür verantwortlich machen, sondern nur den Halbirren, mit dem er dummerweise gemeinsame Sache gemacht hatte.
Am Spätnachmittag rief Louis Thrillbroker an.
»Hallo, Jerry! Ich weiß was«, lachte er.
»Dann geben Sie es von sich, Louis.«
»Das könnte Ihnen so passen. Von Ihnen kann man nicht einmal Dinge erfahren, die sowieso schon stadtbekannt sind, und mir wollen Sie streng vertrauliche Redaktionsgeheimnisse entlocken. Nee, mein Lieber, so haben wir nicht gewettet. Ich habe etwas herausbekommen, nach dem Sie sich, wenn Sie nur eine Ahnung hätten, sämtliche Finger locken würden. Ich bin sogar bereit, das Geheimnis preiszugeben, aber ich lasse mich dann nicht mehr mit faulen Redensarten abspeisen wie neulich.«
»Es kommt darauf an, was Sie faule Redensarten nennen, Louis. Jedenfalls können Sie nicht verlangen, daß ich Ihnen Einblick in die Akten oder Ermittlungen eines besonders schweren und verwickelten Falles gewähre.«
»Also kein Geschäft zu machen?«
»Wer redet hier von Geschäften? Sie haben etwas erfahren, was zur Aufklärung eines Verbrechens beitragen kann — wenigstens ist das Ihre Ansicht — und dann haben Sie die vedammte Pflicht und Schuldigkeit, uns das rückhaltlos mitzuteilen. Auch Schweigen kann strafbar sein.«
»Blasen Sie sich nicht so auf, Jerry! Sie können mir, gar nichts. Nur dann, wenn Sie mir nachweisen, daß ich Beweismaterial unterschlage, um ein Verbrechen zu verdecken oder den Täter zu schützen, können Sie mir an den Wagen fahren.«
»Sie selbst haben gesagt, Sie wüßten etwas und zwar etwas Wichtiges«, protestierte ich.
»Klar! Und ich will sogar so nett sein, es Ihnen vorbehaltlos zukommen zu lassen: Mein Großvater väterlicherseits, der alte McDonald Thrillbroker, hat in seiner schottischen Heimat das Zeitliche gesegnet und seinem geliebten Enkel Louis das Kostbarste hinterlassen, was er besaß, nämlich sein Geheimrezept zur Destillation des besten Whiskys, den es auf Erden gibt.«
»Sie sind ein Esel, Louis«, schimpfte ich. »Lassen Sie Ihre faulen Witze und sagen Sie endlich, was los ist.«
»Am Telefon kann ich Ihnen nur ein Stichwort geben. Den Rest müssen wir mündlich abmachen. Ich bin vorsichtig geworden, denn kleine Mäuschen haben spitze Ohren. Es handelt sich um eine gewisse Lissy, die aus Nashville kam, um die Freuden New Yorks zu genießen.«
»Woher wissen Sie überhaupt…« begann ich, aber Louis unterbrach mich.
»Es ist jetzt fast sechs Uhr. Ich denke, wenn wir uns um acht im TAFT GRILL in der Seventh Avenue zum Essen treffen, so dürfte das gerade richtig sein.«
»Donnerwetter, Louis, Sie sind aber vornehm geworden«, meinte ich erstaunt.
»Wieso ich? Ich denke, Sie haben mich eingeladen?«
Bei einem anderen wäre ich saugrob geworden, aber bei Louis ging es nicht. Erstens hätte er den Grund gar nicht begriffen, und außerdem mußte er wirklich etwas Wichtiges erfahren haben, wenn er so auftrumpfte.
»Also gut. Um acht Uhr im TAFT GRILL.«
Wir waren pünktlich, aber Louis war uns noch zuvorgekommen. Er saß da, schlürfte genießerisch einen Scotsch on thfe rocks und fiel mit seiner ungekämmten Mähne und dem uralten Tweedjackett mit den ausgefransten Ärmeln in dieser hocheleganten Umgebung allenthalben auf.
»Ein Glück, daß ihr endlich kommt«, sagte er. »Der Kellner hat mich schon dreimal gefragt, ob ich die Rechnung wünsche. Offenbar traut er mir nicht, Stellen Sie sich vor, Jerry, dieser Serviettenschwenker hat Angst, mir Kredit für ein paar lausige Scotch zu geben.«
»Wieso ein paar?« fragte ich überrascht.
»Na, meinen Sie etwa ich hätte von dem Zeitpunkt an, da ich mit Ihnen telefonierte, bis jetzt trocken gesessen. Schließlich sind das ja zwei Stunden.«
Da hatte also dieser Himmelhund zwei Stunden auf meine Kosten gebechert und das auch noch in einem der teuersten Lokale.
Ich verzichtete darauf zu fragen, auf wieviel Whisky er es gebracht habe.
Aber ich griff heimlich nach der Brieftasche und war erleichtert, als ich fühlte, daß mein Scheckbuch an seinem Platz war.
Dann bestellten wir unser Essen.
Phil und ich blieben bei unserer gewohnten Kost, Steak mit Pommes frites und Salat. Louis studierte die ganze Speisekarte von A bis Z, verlangte dann eine Schildkrötensuppe, ein Brathähnchen mit Beilagen, Eis-Cream und zum Schluß Käse.
Wir waren schon lange fertig, als er immer noch mit größtem Genuß tafelte und nicht eher aufhörte, bis er das letzte Stückchen Käse und die letzte Spur von Butter geschluckt hatte.
Nur eine Scheibe Brot war übriggeblieben, und es tat Louis sichtlich leid, daß er diese nicht mehr zwingen konnte.
»Ausgezeichnet«, lobte er. »Ich habe wirklich lange nicht mehr so gut gegessen .. ..und so billig.«
»Und jetist haben Sie mich lange genug auf die- Folter gespannt. Was ist los?« fragte ich.
»Unser Archivar berichtete mir gestern, daß Sie sich auffallend für eine gewisse Lissy Panther interessieren, und daß diese Lissy Panther die frühere Freundin des aus dem Staatszuchthaus ausgebrochenen Ronald Warner ist. Glücklicherweise besaßen wir noch ein zweites Bild und dieses benutzte ich, um mich so ganz klammheimlich umzutun. Ich bekam heraus, daß die schöne Lissy ein Appartement in der 60. Straße West gemietet hat. Es liegt in einer dieser großen neuen Wohnmaschinen Nummer 167. Ergo interessierte ich mich noch mehr für die junge Dame. Ich konnte in Erfahrung bringen, daß sie zur Zeit arbeitslos zu sein scheint. Sie schläft lange und geht am Abend dementsprechend aus. Ihr Stammlokal war früher und ist heute noch der FIDELITY Club in der 52. Straße. Nicht etwa, daß sie dort als Hostess arbeitet. Das hat Klein-Lissy offenbar nicht nötig. Sie geht hin, läßt sich auch hie und da einmal einladen und tanzt mit Begeisterung. Mit wem sie sich dort trifft, und welches ihre Freunde sind, konnte ich noch nicht erfahren. Die Zeit war zu kurz, und ich konnte es nicht übers Herz bringen, Si , meine Lieben, noch länger warten zu lassen.«
Das war natürlich eine Bombennachricht.
Selbst wenn die beiden noch so vorsichtig waren, so würden sich Lissys und Ronald Warners Wege bestimmt kreuzen.
Sie würde uns, wenn auch unbewußt, ihren Boyfriend ausliefern.
***
Um neun Uhr brachen wir drei auf und waren um neun Uhr zehn an Ort und Stelle.
Wir parkten in der nächsten Lücke und gingen in den Club.
Es war eines dieser eleganten, gedämpft beleuchteten Lokale.
Ein geschniegelter Geschäftsführer komplimentierte uns ünter vielen Verbeugungen weiter, bis er uns an einen vornehmen Oberkellner übergab, der uns bei einem anderen dienstbaren Geist ablieferte.
Das alles war nötig, denn es war so schummerig, daß wir sonst über alle möglichen Stühle oder auch Beine gestolpert wären.
Unser Betreuer lotste uns in sein Revier und hieß uns an einem Tisch mit einer Stehlampe Platz zu nehmen, die ein süß-lila farbiges Licht verbreitete und davon nicht mehr hergab, als nötig war, um die Getränkekarte zu lesen.
Wir bestellten einen undefinierbaren Cocktail und sahen uns um.
Mit der Zeit gewöhnten sich die Augen an die Dämmerung, und so konnten wir feststellen, daß noch nicht viel los sei.
Ganz langsam füllte sich der Laden.
Um neun Uhr vierzig wagte sich das erste Paar auf die Tanzfläche und nach und nach folgten die übrigen.
Es ist merkwürdig, wie ansteckend derartige Dinge wirken.
Jeder war munter und vergnügt, aber wenn nur ein einziger Krawall angefangen hätte, so, würde sich wohl auch keiner ausgeschlossen haben.
Es war eine Brünette, und ich erkannte sie sofort.
Ihr schwarzbraunes Haar wallte wie eine Mähne auf die braunen Schultern, die mich an die Mädchen von Hawaii erinnerten.
Sie schien ein besonders geschätzter Gast zu sein, denn der Geschäftsführer geleitete sie an einen Tisch, der sich in unserer Nähe befand.
Das also war Warners Freundin.
Als die Kapelle anfing, einen schmalzigen Tanz zu produzieren, trat ich Phil auf den Fuß.
Ich kann zwar tanzen, aber an Phil komme ich nicht heran, ganz abgesehen davon, daß er in der Führung neckischer Gespräche geübter ist als ich.
Kurz, mein Freund ist ein Kavalier.
Er begriff sofort, kniff das linke Auge zu, erhob sich und machte vor dem Südseemädchen eine vollendete Verbeugung.
Sie lächelte höflich gewährend und stand auf.
Die beiden tanzten und schienen sich dabei prächtig zu unterhalten.
Als der Tanz beendet war, klatschten die Paare so lange, bis sich die Kapelle zu einer Zugabe entschloß.
Ich war erstaunt über Phils Flirt-Erfolge, denn er schaffte es tatsächlich, Lissy Panther an unseren Tisch zu lotsen.
»Meine Freunde Jerry und Louis«, stellte er vor. »Dies ist Miß Lissy.«
Sie musterte mich prüfend und Louis kritisch. Dann setzte sie sich graziös, nachdem wir etwas zusammengerückt waren.
Die braune Lissy bestellte einen Campagner-Cocktail zu 4,50 Dollar und nippte daran, wobei sie vornehm den kleinen Finger wegstreckte.
»Sind Sie oft hier, Miß Lissy?« fragte Phil.
»Nein, höchstens drei- bis viermal in der Woche.«
»Und immer allein?« feixte Louis Thrillbroker.
»Ja. Mein Verlobter arbeitet am Abend, und so gehe ich tanzen.«
»Das würde ich an der Stelle Ihres Verlobten nicht tun. Das wäre mir zu gefährlich«, grinste Louis. »Was macht denn der junge Mann?«
Sie tat, als hätte sie nichts gehört und sprach von etwas anderem. Gerade da wollte es das Pech, daß Leutnant Brainer von der Mordkommission sieben den Gang zwischen den Tischen heraufschlenderte und uns bemerkte.
»Hallo, Jerry! Hallo, Phil!« grinste er. »Was macht die Arbeit? Habt ihr euch einmal wieder von diesem profitlichen Zeitungshai ins Schlepptau nehmen lassen?«
Erst jetzt sah er die verzweifelten Zeichen, die ich ihm machte und fuhr fort.
»Würdet ihr mich dieser reizenden, jungen Dame vorstellen?«
»Miß Lissy, das ist Mr. Brainer«, übernahm Phil die Formalitäten.
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie.
»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich für eine Minute zu Ihnen setze«, meinte der Leutnant. »Ich habe für halb elf eine Verabredung und darum noch etwas Zeit.«
Wieder rückten wir zusammen, wobei es Brainer so einzurichten wußte, daß er direkt neben Lissy zu sitzen kam.
Ich hatte den Eindruck, daß der Leutnant, nicht mehr ganz nüchtern sei. Und das stimmte auch. Er bestellte einen Side car, quasselte ein paar Minuten, blickte auf die Uhr und winkte dem Kellner.
Da er nicht genug Kleingeld in der Hosentasche fand, zog er die Brieftasche. Als er diese aufklappte, blieb mir das Herz fast stehen.
***
Ganz obenauf lag die Zellophanhülle mit seinem Ausweis.
Lissy verhielt sich so, als habe sie nichts gesehen.
Aber sie wurde plötzlich einsilbig und wahrscheinlich auch mißtrauisch.
Ich hätte Brainer am liebsten eine geklebt, aber das hätte auch nichts genutzt.
Ich war froh, als er sich verzog.
Louis und Phil war der kleine Zwischenfall entgangen, andernfalls wäre Louis trotz des reichlich genossenen Alkohols, der ihn leicht beschwingte, vorsichtiger gewesen.
»Ich habe immer das Gefühl, Miß Lissy, Sie schon einmal gesehen zu haben«, sagte er und blinzelte verschmitzt.
»Ich kenne Sie bestimmt nicht«, entgegnete sie schnippisch, so als wollte sie sagen, daß sie sich im allgemeinen nicht mit solchen Gestalten abgäbe.
»Aber ich«, beharrte Louis mit der Dickköpfigkeit des Angeschwipsten, ohne sich darum zu kümmern, daß ich ihm auf die Füße trat. »Ich kenne Sie bestimmt, und ich glaube, ich kenne auch Ihren Boyfriend. Warten Sie einmal. Ich komme sogar auf seinen Namen.«
»Hör auf, Louis«, sagte ich. »Ich glaube, du hast einen sitzen.«
»Nein, mein lieber Jerry. Ihr denkt natürlich immer, ihr habt die Weisheit gepachtet. Ein Sternchen in der Hosentasche und eine Kanone in der Halfter macht noch lange keinen klugen Mann. Nimm dir ein Beispiel an mir.«
Ich beobachtete Lissy aus dem Augenwinkel, während ich immer noch Louis’ linken Fuß bearbeitete.
Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen und schien angestrengt nachzudenken.
»Wollen wir tanzen?« fragte Phil, als die Musik gerade wieder einsetzte.
»Nein, jetzt nicht«, durchkreuzte das Mädel sein Ablenkungsmanöver. »Es interessiert mich, was Mr. Louis uns noch zu erzählen hat. Übrigens fällt mir eben ein, wer Sie sind. Ihr Freund hat ja verraten, Sie seien an einer Zeitung. Heißen Sie nicht Thrillbroker?«
»Ausgezeichnet«, freute sich Louis und kippte zu meinem Schrecken den nächsten Drink in einem Zug weg. »Ich bin doch eine bekannte Persönlichkeit. Ich sage ja immer: Publicity ist die Hauptsache. Übrigens, kann ich mich revanchieren, Miß Lissy«, grinste er. »Ich habe schon die ganze Zeit gedacht, daß Sie ein ganz süßes Raubtier sind, ein Panther, ein schwarzer Panther.«
In diesem Augenblick verfluchte ich Louis und seine Vorliebe für kräftige Drinks.
Er konnte im allgemeinen eine ganze Menge vertragen, ohne mit der Wimper zu zucken.
Aber ich hatte nicht daran gedacht, daß er ja schon im TAFT GRILL zwei Stunden lang getrunken hatte.
»Ich glaube, es wird so langsam Zeit, daß wir uns verziehen«, versuchte ich, die Situation zu retten. »Es ist immerhin schon fast Mitternacht.«
»Also ein angebrochener Vormittag«, freute sich Thrillbroker. »Ich habe nicht die geringste Absicht, jetzt schon auf unsere reizende Gesellschaft zu verzichten. Wenn ihr abschieben wollt, so habe ich nichts dagegen. Bei euch ist das ja auch etwas anderes. Der Dienst ruft, und die Gangster schlafen nicht.«
Das war das letzte.
»Halt deinen Schnabel«, platzte ich heraus. Aber ihn rührte das gar nicht.
Er machte ein pfiffiges Gesicht und sagte, ohne Miß Panther aus den Augen zu lassen:
»Jetzt weiß ich es, meine Süße. Ich kenne deinen Boyfriend. Ich habe mir vor längerer Zeit einmal ein Mittel gegen Haarspitzenkatarrh von ihm verschreiben lassen. Habe ich nicht recht, Mädchen?«
Jetzt langte es ihr.
»Es tut mir leid, meine Herren, aber es wird für mich höchste Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte sie mit steinernem Gesicht. »Und wenn Sie im übrigen einmal jemanden aufs Glatteis führen wollen, so dürfen Sie keinen angeschwipsten Zeitungsreporter mitbringen.«
Sie stand brüsk auf. Louis versuchte, sie zurückzuhalten, bekam aber nicht einmal eine Antwort. Sie nickte hoheitsvoll und verschwand.
Mir war die Laune gründlich verdorben.
Ich zahlte die erhebliche Rechnung, und dann brachen wir auf, das heißt, Phil und ich.
Louis, der sich immer noch der Hoffnung hingab, sein Schwarm werde zurückkommen, war nicht dazu zu bewegen, mitzugehen.
Wir ließen ihn zurück.
Von Lissy Panther war nichts mehr zu sehen.
»So ein Idiot«, sagte ich aus vollem Herzen. »Der Kerl hat uns doch tatsächlich die ganze Tour vermasselt.«
»Und was noch schlimmer ist, sie wird ihrem Boyfriend sofort Bericht erstatten, der dann weiß, daß Larson sein Versprechen nicht gehalten hat«, knurrte mein Freund. »Wenn das nur gut geht.«
Ich tat das einzige, was uns zu tun übrigblieb.
Ich hängte mich ans Telefon und ordnete an, daß Lissy Panther überwacht werde.
***
Am folgenden Morgen, dem 24. November, geschah, was ich im stillen gefürchtet hatte.
Schon um zehn Uhr rief Staatsanwalt Larson an.
Seine Stimme war rauh, als er mir in abgehackten Worten sagte, er habe an diesem Morgen einen neuen Brief von den Gangstern erhalten.
Dieser Brief war ebenfalls mit Maschine geschrieben und enthielt eine Haarlocke der Mrs. Larson. Er lautete:
 
Sie haben nicht Wort gehalten. Veranlassen Sie den Zeitungsreporter Thrillbroker und die beiden G-men jede Nachforschung und jede Schnüffelei sofort einzustellen.
Beim nächsten Mal wird es keine Haarlocke, sondern, wie ich Ihnen schon angekündigt habe, eines der kleinen rosigen Öhrchen Ihrer Frau sein.
Bill Frazer.
 
Unter diesen Umständen konnte ich nicht anders, als ihm die Wahrheit sagen und seine bitteren Vorwürfe einzustecken.
Kaum hatte ich eingehängt, als Louis Thrillbroker sich meldete
»Hören Sie, Jerry. Ich habe so eine dunkle Erinnerung, als ob ich gestern abend Mist gemacht hätte«, sagte er.
»Sie haben einen so ungeheuren Mist gemacht, daß ich Ihnen im ganzen Leben nichts mehr anvertrauen und Sie meinetwegen zum Teufel gehen können«, antwortete ich wütend und legte auf.
Zehn Minuten später war er da.
Er war schwer geknickt, als er hörte, was er angestellt hatte, und schwor tausend Eide, sich um die ganze Geschichte nicht mehr zu kümmern, was ich ihm allerdings nicht glaubte.
Vorläufig hatte Louis Thrillbroker einen zwiefachen Katzenjammer, erstens vom Alkohol und zweitens infolge seines schlechten Gewissens.
Wenn er sich erst wieder erholt hatte, so würde er doch keine Ruhe geben.
Phil und ich nahmen ihn gewaltig in die Zange. Wir hofften, daß die Strafpredigt wenigstens für einige Zeit Vorhalten würde.
Von unserem Kollegen, der Lissy Panther beschattete, bekamen wir den Bericht, daß sie das Haus bisher nicht verlassen habe.
Ob sie Besuch empfangen hatte, hatte er nicht feststellen können.
Es gingen dort Hunderte von Leuten ein und aus.
Es war unmöglich, dahinterzukommen, ob einer davon gerade Lissy Panther besuchte.
Wir hätten ihre Telefonleitung anzapfen lassen, wenn sie eine eigene gehabt hätte, aber es ging alles über die Vermittlung des Appartementhauses, und es war unmöglich, eines der dort sitzenden Girls ins Vertrauen zu ziehen.
Unser Boy hatte es geschafft, sich mit dem Hausverwalter anzufreunden, aber der kümmerte sich wenig um die Mieter — solange sie pünktlich bezahlten und keinen Krach machten.
Er wußte über Lissy Panther, die ja erst eine Woche dort wohnte, nur, daß sie jeden zweiten Abend ausging, um erst gegen Morgen nach Hause zu kommen.
Sie schlief lange und ging tagsüber sehr wenig weg.
Es sah also nicht aus, als ob sie, wie ich geargwöhnt hatte, mit Frazer und Warner unter einer Decke steckte und sich mit diesen in die Bewachung der Mrs. Larson teilte.
***
Es gab für uns nur einen Umweg, auf dem wir an Frazer und Warner herankommen konnten.
Und auch dieser Umweg war zweifelhaft.
Row würde es nicht gewagt haben, zu seinen Komplicen zurückzükehren, nachdem am Morgen nach dem Überfall auf den Pfandleiher das Fahndungsersuchen veröffentlicht worden war.
Aber er würde, wenn er gehörig unter Druck gesetzt wurde, eine ganze Menge erzählen können.
Wir baten also — ohne Angabe von Gründen — die Stadtpolizei, uns zu benachrichtigen, falls Row sich irgendwo sehen lasse.
Nun, Rob Row ließ sich sehen, und zwar auf sehr drastische Weise.
Es war zehn Uhr abends, und ich gerade nach Hause gekommen, als die Vermittlung des Offices anrief.
»Ich stelle durch«, sagte mein Kamerad, und dann meldete sich Sergeant Marbel.
»Hallo, Mr. Cotton. Es ist mir gesagt worden, ich solle mich an Sie wenden. Der Wirt des OLD GIN HOUSE hat angerufen und mitgeteilt, Rob Row, den er genau kennt, sitze dort und saufe schon seit über eine Stunde. Er kam schon betrunken herein, erklärte sofort, er habe kein Geld und legte eine Pistole neben sich auf den Tisch. Weder der Wirt noch einer der Gäste hat gewagt aufzumucken. Es ist Johnny Rice, dem Wirt, nur durch einen Trick gelungen, uns ganz kurz anzurufen.«
»Schicken Sie mir einen Streifenwagen an die Ecke von Orchard-Grand-Street. Wenn Row nicht versucht auszurücken, warten Sie ruhig ab, bis ich komme.«
Es war die denkbar ungünstigste Zeit, um schnell vorwärts zu kommen.
So mußte ich wohl oder übel, Sirene und Rotlicht einschalten.
Ich brauste den Broadway hinunter, bog in die 14. Straße und dann in die First Avenue ein.
An der Houston Street schaltete ich die Sirene aus und fuhr bis zur Ecke Delancey- und Orchard-Street.
Der Sergeant des Streifenwagens kam heran und meldete.
»Alles ist ruhig.«
Ich sagte ihm, er solle mit zwei Cops an die Tür des OLD GIN HOUSES kommen und dort warten.
Ich selbst trat ein. Ich hatte die 38er aus der Halfter genommen und in der rechten Rocktasche verstaut.
In dem Ginhaus war es merkwürdig still.
Ungefähr zehn Leute saßen an den Tischen. Aber das Bier, das vor ihnen stand, war schal.
»Komm schon, du Affe«, grölte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Mach keine Zicken und setz dich ruhig hin. Wenn du mich in meinem Vergnügen störst, knall ich dich ab.«
Ich erkannte Row sofort. Er war sinnlos betrunken, und darum doppelt gefährlich.
Während er mit der Linken das Glas mit dem wasserhellen Gin an die Lippen setzte, trennte sich seine Rechte keine Sekunde von der Pistole, die vor ihm auf dem Tisch lag.
»Noch einen Gin, Wirt«, grölte er.
»Für mich auch einen«, grölte ich mit der gleichen Lautstärke.
Row sah mich einen Augenblick an und grinste.
»Bist du voll, Bruder?« fragte er. »Saufen ist das einzige, was das Leben, erträglich macht. Wenn mich einer dabei stört, dann bekommt er ein paar blaue Bohnen zwischen die Rippen oder ein Messer in den Hals.«
Der Wirt hatte zwei Gläser gefüllt. Er brachte das erste dem betrunkenen Gangster.
Er wollte gerade mit dem zweiten zu mir herüberkommen, als Row befahl:
»Der zweite Schnaps bleibt auch hier. Laß den Kerl da drüben verdursten. Hast du vielleicht was zu meckern?« schrie er mich an.
»Nicht im geringsten. Ich möchte nur meine Ruhe haben«, antwortete ich und streckte die Beine gemütlich unter den Tisch.
»Meine Ruhe haben… Das möchte ich auch einmal. Wißt ihr überhaupt, wer ich bin?«
Keiner sagte einen Ton. Row grinste breit und erklärte:
»Ich heiße Rob Row und bin vor vierzehn Tagen aus dem Zuchthaus ausgebrochen. Da staunt ihr, was? Mich kriegen sie nicht mehr. Ich bringe sie alle um, alle. Hat vielleicht einer von euch Lust, mich zu verraten?«
Seine kleinen bösartigen Augen blitzten gefährlich.
Wenn es noch kurze Zeit so weiter ging, würde er ohne jeden Grund anfangen, loszuballern.
Wenn ich jemals noch Zweifel gehegt hatte, daß der Kerl irrsinnig sei, so waren diese Zweifel jetzt verflogen.
Ein Kerl wie er ließ sich auch in dem Zustand, in dem er sich befand, nicht bluffen oder überrumpeln.
Es gab nur eines: Ich mußte ihn verwunden, bevor er selbst von der Waffe Gebrauch machen konnte.
Langsam, ganz langsam zog ich die 38er aus der Tasche, aber das Ding war zu groß und hakte sich im Futter fest.
Row, der seine mißtrauischen Blicke überall hatte, hob plötzlich seine 32er und schrie mich an:
»Hände hoch, du Schwein!«
***
Während ich mich kurz entschlossen zu Boden fallen ließ und mit einem kräftigen Ruck — der mich ein Taschenfutter kostete — die Waffe herausriß, hatte schon ein anderer Gast dem Verbrecher eine Bierflasche über den Schädel geschlagen. Er tat es in dem Augenblick, als Row seine Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte.
Dann plötzlich war die Hölle los.
Alle stürzten sich auf Row, und es kostete die jetzt eindringenden Cops und mich die größte Mühe, um den Klumpen wüst schlagender und tretender Menschen zu entwirren.
Als ich mich dann zu Rob Row, der mit blutüberströmtem Gesicht am Boden lag, niederbeugte, sah ich, daß er tot war.
Ein Messerstich hatte ihn genau ins Herz getroffen.
***
Sämtliche Gäste wurden auf die Polizeistation gebracht, aber es konnte nicht ermittelt werden, wer den tödlichen Messerstich geführt hatte.
Das Messer selbst lag ein paar Meter davon und wies keine Abdrücke auf.
Eine Durchsuchung der Taschen des Toten förderte nichts anderes zutage als einen halben Dollar.
Papiere oder dergleichen besaß er nicht.
Wir sorgten dafür, daß die Stadtpolizei einen kurzen Bericht an die Presse gab, des Inhalts, daß der aus dem Staatszuchthaus ausgebrochene Rob Row bei einer von ihm angezettelten Prügelei ums Leben gekommen sei.
Mehr wurde nicht gesagt, und ich blieb vollkommen aus dem Spiel.
Die Pistole wurde noch am gleichen Abend als die bei Mr. Burry gestohlene identifiziert.
Row war tot, und wir waren um nichts weiter gekommen. Lissy Panther hatte den Abend zu Hause zugebracht, und zwar offenbar allein.
Man hatte ihren Schatten wiederholt an der Gardine ihres Zimmers beobachten können.
Um elf Uhr hatte sie das Licht gelöscht.
Ich bezweifelte, daß sie in nächster Zeit im FIDELITY Club auftauchen werde.
Bei der Obduktion des toten Rob Row wurde auch an seinem linken Arm eine notdürftig verbundene Fleischwunde festgestellt, die von einer Pistolenkugel herrühren mußte.
Das war die Bestätigung für unsere Theorie über die Vorgänge bei dem Überfall und der Ermordung des Buchmachers Charbon.
Um elf Uhr vormittags bekamen wir die eigentlich schon fällige kalte Dusche.
Sie kam in Gestalt eines lakonischen Berichts des Raubdezernats der Stadtpolizei und lautete:
Heute vormittag um zehn Uhr fünfunddreißig wurde von der Direktion des CLARIDGE Hotel in der 44. Straße gemeldet, man habe im Appartement 123, im 4. Stockwerk, eine gewisse Majorie Harrow aus Boston gefesselt und geknebelt in ihrem verschlossenen Schlafzimmer aufgefunden.
Majorie Harrow war am Tag zuvor nach New York gekommen, um an der Wahl der Miß Mannequin im AMBASSADOR Hotel teilzunehmen. Sie war mit großer Mehrheit gewählt worden und bekam, abgesehen von vielen anderen Preisen, einen Scheck in Höhe von zehntausend Dollar. An die Wahl schloß sich eine ausgedehnte Feierlichkeit an, so daß Miß Harrow erst gegen drei Uhr dreißig morgens in ihr Hotel zurückkam und sofort zu Bett ging. Den Scheck legte sie auf ihren Nachttisch unter einen Aschbecher.
Mitten in der Nacht, das heißt gegen Morgen, erwachte sie von einem stechenden Schmerz im linken Arm.
Als sie hochschreckte, sah sie vor sich zwei Männer, von denen einer eine Injektionsspritze in der Hand hielt. Der zweite hielt ihr den Mund zu, bis sie nach kurzer Zeit das Bewußtsein verlor. Gefunden wurde sie von dem Zimmermädchen, das sie um halb elf Uhr wecken wollte. Als sich Miß Harrow nicht meldete, öffnete das Zimmermädchen mit einem Paßschlüssel und fand die Gefesselte und Geknebelte vor.
Der Scheck über zehntausend Dollar war verschwunden und wurde, wie man sehr schnell feststellte, am Morgen — unmittelbar nachdem die Bank geöffnet hatte — eingelöst.
An die Person des Mannes, der das Geld abhob, kann sich niemand mehr erinnern, da gerade um diese Zeit großer Andrang an den Schaltern herrschte.
Auf der Bettdecke der Miß Harrow fand man ein kleines Spitzentaschentuch, von dem die Überfallene behauptet, sie kenne es nicht und es gehöre ihr keinesfalls.
Der Raub ist auf die denkbar einfachste Art erfolgt.
Der Verbrecher kam am Vortage, kurz nachdem Miß Harrow eingezogen war.
Er verlangte ein Appartement und nahm — nachdem er das Gästebuch überflogen und dabei sicherlich gefunden hatte, daß Miß Harrow Nummer 123 bewohnte — das danebenliegende 125. Appartement, das noch leer war.
Er drang dann durch die Verbindungstür zum Bad ein und muß, wie der Arzt bestätigte, der Beraubten eine Schlafmittel-Injektion gemacht haben.
Die Nachforschungen der City Police sind mit Hochdruck im Gang. Man rechnet stündlich mit einer Verhaftung.
Die Ausführung des Verbrechens wies eindeutig auf Frazer und Warner hin.
Dazu kam die Ausschaltung der Überfallenen durch eine Injektion, die, wie Doc Price von der City Police feststellte, von fachkundiger Hand gemacht worden war.
Als wir uns das Taschentuch ansahen, lag die Sache für uns klar. Wieder hatte Frazer zugeschlagen, und wieder hatte er eine erkleckliche Summe erbeutet.
Es waren nun insgesamt über vierzigtausend Dollar.
Langsam fing die ganze Geschichte an, mir unheimlich zu werden.
Da verübten diese Kerle einen schweren Raub nach dem anderen, von denen jeder mindestens drei Jahre Zuchthaus wert war, und wir saßen da und falteten die Hände im Schoß.
Zu allem Unglück begann auch noch Leutnant Kent vom Raubdezernat mißtrauisch zu werden.
Die Sache mit den Taschentüchern war ihm ebenfalls aufgefallen, und er hatte wohl gemerkt, daß wir darüber mehr wissen mußten, als wir zugaben.
Zuerst bohrte er Phil und dann mich an. Wir zuckten die Achseln und behaupteten, von nichts zu wissen.
Er beschwerte sich beim High Commissioner, der ja von Mr. High, wenigstens teilweise, eingeweiht war.
Die Geschichte wurde abgebogen. Aber lange ging das so nicht mehr weiter.
Eines Tages mußte Leutnant Kent oder vielleicht auch ein anderer herausfinden, wer die Räuber waren, und dann waren die Puppen am Tanzen.
***
Es war uns einfach unmöglich, der Stadtpolizei zu verbieten, den dreisten Räubereien nachzugehen.
Wir sprachen mit Mr. High darüber, der ebenfalls die Ansicht vertrat, wir könnten nicht auf ewige Zeiten still halten, denn früher oder später würde die Bombe platzen.
Am Nachmittag ging Lissy Panther zum ersten Male wieder aus und unglücklicherweise entwischte sie ihrem Schatten im Gedränge der U-Bahnstation am Columbus Circle.
Zwei Stunden später kam sie zurück, um gegen acht Uhr erneut wegzugehen. Und zwar ins ALGONQUIN in der 44. Straße, wo sie zu Abend aß.
Unser Kollege behauptete, sie habe, einen unruhigen Eindruck gemacht und sich oft umgesehen, als ob sie jemanden erwarte oder auch fürchte, beobachtet zu werden.
Phil war bereits nach Hause gegangen, und da ich nicht wußte, ob an der ganzen Sache etwas dran sei, fuhr ich allein dorthin.
Ich fand keine Spur von Lissy und ebensowenig von ihren Schatten.
Ich ging also zum Geschäftsführer und fragte, ob etwas für mich hinterlassen worden sei.
»Mr. Cotton! Ja. Ein Herr hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, Sie möchten hier warten, bis er sie anrufe.«
Ich wartete also.
Um neun Uhr wurde ich an den Fernsprecher gerufen.
»Hallo, Jerry! Hier ist Stein. Unser Vogel sitzt im GALLAGHERS Club in der 52. Straße und amüsiert sich.«
»Mit wem?« fragte ich.
»Das weiß ich nicht. Es sind drei Herren, und ich habe den Eindruck, daß sie diese erst hier kennengelernt hat. Sie lacht viel und trinkt noch mehr. Die Sache gefällt mir nicht.«
»Warte dort, bis ich komme. Sollte sie vorher gehen, dann machen wir es wie zuvor.«
Es war nur eine kurze Strecke.
GALLAGHERS war zwischen Broadway und Eighth Avenue gelegen und ein vornehmer Nachtklub, in dem man auch sehr gut essen konnte.
Da Lissy Panther mich kannte, mußte ich vorsichtig Sein.
Zuerst sah ich sie nicht. Erst nachdem ich mich in einer möglichst geschützten Ecke angesiedelt hatte und mich in Ruhe orientierte, entdeckte ich sie.
Sie saß zusammen mit drei Herren und schien von einer geradezu hektischen Fröhlichkeit zu sein.
Sie stürzte die Drinks hinunter, als ob es Wasser sei.
Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen blitzten herausfordernd.
Sie machte auf mich den Eindruck eines Menschen, der sich absichtlich betrinkt, um über einen Ärger oder eine Unannehmlichkeit hinwegzukommen.
Um elf Uhr zwanzig schien sie plötzlich genug zu haben.
Sie sprang auf und verabschiedete sich, ohne auf den entrüsteten und wortreichen Protest ihrer Kavaliere zu achten.
Als sie hinaus zur Garderobe ging, mußte sie sich zusammennehmen, um gerade zu gehen. Während sie noch auf einige Minuten im Ladies Room verschwand, holte ich meinen Hut und Mantel und ging hinaus zu meinem Jaguar.
Ich setzte mich hinein und wartete.
Fünf Minuten später kam sie und verlangte ein Taxi.
Sie sah aus, als habe sie den Schwips einfach abgeschüttelt.
Der Pförtner schickte einen Pagen los, der nach zwei Minuten mit einem Yellow Cab zurückkam.
Ich sah, wie sie dem Jungen ein Trinkgeld gab und im gleichen Augenblick, in dem sie den Schlag öffnete, startete ich den Motor.
Sie war im Begriff einzusteigen, als ein Mann, den ich im Schatten des Taxis nicht erkennen konnte, auf sie zutrat, ein paar Worte mit ihr sprach, sie einfach hineinschob und ihr folgte. Jetzt wurde die Sache spannend.
seine rechte Hand, die rot war, rot von Blut.
Ich riß die Taschenlampe heraus und ließ ihren Schein nach drinnen gleiten.
Lissy Panther kauerte in der Ecke, aber sie schlief nicht. Ihre dunklen Augen waren weit geöffnet und starr.
Über den Ausschnitt ihres Abendkleides strömte Blut aus einer tiefen Wunde unter dem linken Schlüsselbein.
Unwillkürlich faßte ich nach dem Puls.
Ich konnte nichts fühlen.
Ich riß meinen Taschenspiegel heraus und hielt ihn vor ihren Mund.
Er blieb blank.
Lissy Panther war tot.
Ermordet.
***
***
Es ging den Broadway hinauf, am Colloseum bog das Taxi links um und hielt.
Der Mann stieg aus, rief dem Fahrer etwas zu und ging in Richtung Central Park davon.
Das Taxi fuhr weiter bis zur 60. Straße 167 und hielt.
Nichts rührte sich.
Der Fahrer stieg aus und öffnete den Schlag zum Fond.
»Hallo!« rief er. »Hallo, Miß! Wir sind da.«
Ich war ausgestiegen und kam langsam näher.
Er beugte sich nach drinnen, und dann fuhr er mit einem rauhen Schrei des Schreckens zurück.
Mit zwei Schritten war ich neben ihm.
Der Chauffeur stand und blickte auf Ihre weiße Handtasche, die ich vorher gesehen hatte, war verschwunden.
»Bundespolizei. Warten Sie hier«, ■ fuhr ich den Fahrer an, rannte zurück zu meinem Jaguar und schaltete das Sprechfunkgerät ein.
Unsere Zentrale meldete sich augenblicklich.
»Mordalarm an die Stadtpolizei«, sagte ich. »In der 60. Straße 167 wurde eine Frau in einem Taxi erstochen.«
»Okay.«
Drei Minuten später war bereits ein Streifenwagen da, dessen Besatzung allerdings nichts tun konnte, und zwölf Minuten später kam die Mordkommission Drei unter Leutnant Crosswing.
Der Leutnant und ich sind alte, gute Bekannte und so bedurfte es nicht vieler Worte.
»Das Mädchen fuhr von GALLAGHERS Club hierher — zusammen mit einem Mann, der am Collosseum ausstieg — und dann nach Hause. Als der Wagen hier ankam, war sie tot. Es fehlt ihre weiße Handtasche.«
»Ist das alles?« fragte Leutnant Crosswing. »Wie kommt es, daß Sie so genau wissen, wo sie einstieg und mit wem?«
»Das steht auf einem anderen Blatt.«
»Was haben Sie zu sagen?« fragte Crosswing den Fahrer, der immer noch totenblaß am Kühler lehnte.
»Der Page bei GALLAGHERS hielt mich an und sagte, er habe eine Fuhre für mich. Zuerst sah ich nur die Dame, aber in letzter Sekunde erschien noch ein Mann, der mit ihr einstieg. Was die beiden im einzelnen sprachen, weiß ich nicht. Ich hörte nur noch, wie er sagte ,mach keine Geschichten und komm schon'. Am Colosseum klopfte er an die Trennscheibe, ließ mich halten und stieg aus. Fahren Sie die Dame weiter bis zur 60. Straße West, Nummer 167, sagte er und ging weg. Das tat ich, und als sie sich nicht rührte, öffnete ich den Schlag. Ich dachte, sie sei eingeschlafen und wollte sie wecken. Der Herr hier ist Zeuge.«
Er wies auf mich, und ich nickte zustimmend.
»Können Sie den betreffenden Mann beschreiben?«
»Nein. Als er einstieg, sah ich überhaupt kaum etwas von ihm. Und als er den Wagen verließ, hatte er den Hut tief in die Stirn gezogen und drehte außerdem das Gesicht weg.«
»Haben Sie die Handtasche gesehen?«
»Ja, sie hatte eine, flache, kleine Tasche, nicht viel größer als ein Portefeuille.«
Der Unfallwagen kam.
Dr. Price warf einen schnellen Blick auf die Leiche und schüttelte den Kopf.
»Warum ihr mich nur immer herumjagt, wenn es doch nichts mehr für mich zu tun gibt«, schimpfte er. »Die Frau ist tot, das sieht doch ein Blinder.«
Während die Leiche der Lissy Panther auf die Bahre gelegt und abtransportiert wurde, nahm mich Leutnant Crosswing am Ärmel.
»Jetzt tun Sie mir einen Gefallen, Jerry, und sagen Sie mir, was los ist. Sie wären doch dem Taxi nicht von GALLAGHERS bis hierher gefolgt, wenn Sie nicht eine bestimmte Absicht dabei gehabt hätten.«
»Sie hahen recht, Leutnant, aber soweit ich es bis jetzt übersehen Kann, hat dieser Mord nichts mit dem zu tun, was mich dazu bewog, das Mädchen zu überwachen. Es sieht aus wie ein ganz gewöhnlicher Raubmord. Ich bin der Überzeugung, daß die Kleine eine ganze Menge Geld in der Tasche hatte, und das hat wahrscheinlich einer gemerkt.«
»Sie muß aber doch den Mann ziemlich gut gekannt haben, sonst hätte sie ihn nicht einsteigen lassen.«
»Vielleicht, aber ich bin überzeugt davon, daß er nichts mit dem zu tun hat, was ich wissen möchte. Im übrigen dürfte ich Ihnen selbst dann keine Auskunft geben, wenn ich wollte. Die Sache ist top secret, streng geheim.« Natürlich gingen wir sofort hinauf in Lissy Panthers Appartement, und da sich ihr Schlüssel zweifellos in der verschwundenen Handtasche befunden hatte, mußten wir den Hausverwalter alarmieren.
Die Durchsuchung der Wohnung ergab nichts, was Leutnant Crosswing oder mir geholfen hätte.
Es fanden sich vierhundertsiebzig Dollar im Schreibtisch, und im übrigen alles das, was man bei einer jungen, eleganten Dame voraussetzt.
Ich widmete meine besondere Aufmerksamkeit dem Schreibtisch und dem darauf liegenden Telefonverzeichnis von Lieferanten, mit denen die Verwaltung des Appartement-Hauses wahrscheinlich ein Abkommen getroffen hatte.
Am Ende dieses Verzeichnisses befand sich ein perforierter Block zum Notieren von Nummern oder sonstigen Dingen.
Von diesem Block waren einige Seiten abgerissen.
Als ich die oberste etwas schräg gegen das Licht hielt, konnte ich Linien erkennen, die sich durchgedrückt hatten, als jemand, etwas auf das darüber liegende Blatt geschrieben hatte. Mit einiger Mühe konnte ich sie entziffern.
Es waren die Buchstaben CL und die Zahl 64 325.
Es war eine Telefon-Nummer des Bezirks College, das zwischen der Nicolas Avenue im Westen, der Lennox-Avenue im Osten und zwischen der 133. und 145. Straße liegt.
Ich zitierte den Fotografen und ließ ihn das Blatt so auf nehmen, daß man die Nummer auf dem Bild deutlich würde erkennen können.
Dann veranlaßte ich Leutnant Crosswing zu einer Anfrage beim Fernsprechamt.
Bereits fünf Minuten später hatten wir die Antwort.
Die Nummer war auf den Namen der Harlem Housing Incorp. eingetragen und befand sich im Block der Hamilton Häuser zwischen der Seventh und der Eighth Avenue.
Ich wußte, daß dieser Block unzählige Wohnungen enthielt, die teils leer, teils möbliert — einschließlich Fernsprechanschluß vermietet wurden.
Ich machte den Vorschlag, sofort dort nachzuforschen, und Leutnant Crosswing schloß sich an.
Für alle Fälle nahm er seinen Sergeanten Green mit.
Der Hausverwalter des betreffenden Gebäudes zog zuerst ein dickleibiges Verzeichnis zu Rate und eröffnete uns dann:
»Die Nummer gehört zu dem Appartement 423 im fünften Stock. Dieses Appartement wurde am 13. dieses Monats von einem Ehepaar Miller gemietet und für vier Wochen im voraus bezahlt. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen.«
Er wußte nicht einmal, wie diese Mieter aussahen; was nicht erstaunlich war, da in diesem Block mehr als zweitausend Menschen wohnten.
Mit einem der vielen Lifts fuhren wir hinauf und klingelten.
Von drinnen näherten sich schlurfende Schritte, und dann wurde die Tür vorsichtig einen Spalt geöffnet.
»Was wollen Sie?« fragte der Mann, unter dessen Bademantel die Beine eines Pyjamas und ein paar in Filzpantoffeln steckende Füße hervorsahen.
»Sind Sie Mr. Miller?« fragte Leutnant Crosswing und setzte die Schulter gegen die Tür.
»Klar bin ich das. Es steht doch draußen angeschrieben«, antwortete er und machte den Versuch, die Tür wieder zuzudrücken.
Aber da kam er schlecht an.
Sergeant Green hatte seine Anstrengungen mit denen des Leutnants vereinigt; und der Kerl, der alles andere als einen vertrauenswürdigen Eindruck machte, wurde ins Zimmer zurückgeschoben.
Er protestierte lebhaft.
Sergeant Green runzelte die Stirn und betrachtete sich »Mr. Miller« eingehend.
Dann grinste er ironisch.
»Wenn das nicht Wisecrack Joe, der überkluge Joe ist, so will ich mich braten lassen«, sagte Qf.
»Bei Gott, Sergeant Green! Was wollen Sie denn von mir? Ich hab doch nichts ausgefressen.«
»Da gehen unsere Meinungen auseinander. Soviel ich weiß, steht da noch ein kleiner Posten auf Ihrer Sollseite, der Einbruch in der Third Avenue.«
»Na, wenn Sie's sowieso wissen, da kann man eben nichts machen«, sagte Joe resigniert. »Aber allzuviel könnt ihr mir deshalb nicht tun. Ich habe nichts anderes getan, als Schmiere gestanden, und Curly Jim, der die Kasse ausgeräumt hat, ist ja bereits verknackt.«
»Das stimmt, aber er hat behauptet, es sei gerade umgekehrt gewesen. Du, mein Lieber, hättest die Kasse geknackt, und er habe Schmiere gestanden. Darum handelt es sich jetzt aber gar nicht. Du gestattest doch, daß wir uns setzen. Wir möchten vor allem wissen, wie du zu dem Namen Miller und diesem netten Appartement kommst. Wir möchten noch einiges von dir wissen, aber das wird dich der Leutnant fragen.«
Wisecrack Joe sah Leutnant Crosswing an und schüttelte den Kopf.
»Sie kenne ich ja noch gar nicht, Leutnant. Seit wann sind Sie denn im Einbruchs-Dezernat?«
»Ich bin Leutnant Crosswing von der Mordkommission Drei«, war die Antwort.
Es war als habe jemand dem alten Gauner einen Kinnhaken versetzt.
Er taumelte zurück und stammelte: »Mordkommission! Was habe ich denn mit der Mordkommission zu schaffen? Ich kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun.«
»Das wird sich finden. Zunächst einmal, wie kommen Sie an diese Wohnung?«
»Tja, das ist eine merkwürdige Sache. Sie müssen wissen, daß ich einmal wieder vollkommen down bin. Wenn man sich wirklich um eine ehrliche Arbeit bemüht, so kriegt man keine; und dann wird man eingesperrt, wenn man klaut. Also ich saß im HAMILTON Keller an der 145. Straße, trank das Dreckzeug, das sie dort Kaffee nennen und verdrückte einen vertrockneten Sandwich. Das war vorgestern morgen um sieben Uhr.«
»Wo haben Sie denn die Nacht geschlafen?« forschte der Sergeant.
»Wo soll ich schon geschlafen haben? In einem Geräteraum im Hamilton Park, und gefroren habe ich wie ein Affe.«
»Ja und dann?«
»Tja, da saß einer am Nebentisch und frühstückte, wie nur ein reicher Mann frühstücken kann, Speck und Eier, eine große Kanne Mokka und was noch dazu gehört. Er muß wohl gesehen haben, daß ich Kohldampf schob und reichte mir den Rest seiner Portion, den er nicht mehr zwingen konnte, herüber. So kamen wir ins Gespräch, und da meinte er, vielleicht habe er eine Wohnung für mich. Wenigstens für die nächsten drei Wochen. Es war kein Wunder, daß ich mit beiden Händen Zugriff, besonders da er keinen Penny dafür haben wollte. Er stellte nur die Bedingung, das Schild Miller müsse an der Tür bleiben, und ich dürfe auf keinen Fall auffallen. Na, ich hatte sowieso allen Grund nicht aufzufallen. Er bestellte mich also auf zehn Uhr, ließ mich ein, gab mir die Schlüssel und ging.«
»Und was noch?«
»Nichts. Ich dachte, ich hätte für einige Zeit wenigstens eine anständige Bleibe. Na ja, da kann man eben nichts dran machen.«
Der Leutnant, Green und ich blickten uns an.
Das Geständnis des alten Gauners klang so überzeugend, daß ich geneigt war, ihm zu glauben.
Wie ein Raubmörder oder Messerheld sah er wirklich nicht aus.
Trotzdem betrachteten wir uns die Wohnung.
Im Schlafzimmer befand sich ein breites Doppelbett und im Wohnzimmer eine Couch mit Bettkasten, in dem sich noch gebrauchte Bettwäsche befand.
»Haben Sie hier noch irgend etwas gefunden, was Ihre Vorgänger zurückgelassen haben?« fragte der Leutnant.
»Wenn Sie das etwas nennen, so können Sie es haben«, feixte er und holte einen kleinen Kamm aus der Tasche.
Es war ein echter Schildpattkamm mit einer kunstvoll ziselierten Goldleiste.
Wenn der Gangster das geahnt hätte, so würde er ihn schon längst verscheuert haben.
Es war ein Kamm, wie ihn eigentlich nur Frauen benutzen, die über Geld verfügen, denn das Ding war bestimmt nicht billig gewesen.
»Hat Sie, während Sie hier wohnen, irgend jemand angerufen?« fragte ich.
»Ja, gestern. Es war ein Mädchen, aber sie schien sehr enttäuscht zu sein, als sie meine Stimme hörte. Sie hängte wieder ein.«
Ich nahm den Leutnant am Arm und führte ihn nach draußen.
»Es wäre mir lieb, wenn dieser Joe vorläufig hier wohnen bliebe«, sagte ich. »Können Sie die Geschichte mit dem Schmierestehen nicht vorläufig einmal beiseite legen. Es liegt mir viel mehr daran, daß der Mann hier bleibt und uns sagt, ob jemand und wer angerufen hat. Vielleicht bekommt er auch Besuch von Leuten, die fälschlicherweise der Ansicht sind, Miller wohne noch hier.«
»Das muß Green machen«, sagte Crosswing und unterrichtete seinen Sergeanten.
»Bleiben Sie so lange draußen. Unter vier Augen werde ich besser mit ihm fertig. Im übrigen war diese Geschichte mit dem Schmierestehen nicht der Rede wert. Die zwei haben einen Kiosk geknackt und ganze acht Dollar Wechselgeld erbeutet. Ich glaube, wir können es verantworten.«
»Machen Sie das.«
Es dauerte immerhin zehn Minuten, bis Green uns hereinrief.
»Ich habe mich mit meinem Freund Joe ausgesprochen«, grinste er. »Wir sind übereingekommen, uns gegenseitig nichts nachzutragen. Joe wird vorläufig hier wohnen bleiben, und wenn die drei Wochen um sind, so wird er abhauen, ohne die Einrichtung mitzunehmen. Sollte ihn jemand anrufen oder sich sonst melden, so wird er diesen für eine bestimmte Zeit bestellen und uns benachrichtigen.«
»Da weiß ich noch etwas Besseres«, meinte Crosswing. »Ich gebe der Police Station in der 140. Straße Instruktion, daß man — so wie er sich nur meldet — ohne Fragen zu stellen einen Streifenwagen hierher schickt und eventuelle Besucher festnimmt.«
»Bringt mir das auch etwas ein?« fragte der Alte schüchtern.
»Wenn wir mit Ihrer Hilfe den Mordfall lösen, um den es sich handelt, so bekommen Sie mindestens einen Hunderter dafür.«
»Verlassen Sie sich ‘drauf. Dafür tue ich, was ich kann«, strahlte er.
Ich griff in die Tasche und drückte ihm einen Zehner in die Hand, um ihn davor zu bewahren, in Versuchung zu kommen.
Dann erst versuchten wir, eine Beschreibung seines Wohltäters Miller zu erhalten, aber da zogen wir eine Niete. Er behauptete, er sei erstens so aufgeregt gewesen, daß er gar nicht hingesehen habe, und zweitens habe der Mann einen breiten Schal um den Hals geschlungen und den Hut so tief ins Gesicht gezogen, daß davon fast nichts zu erkennen war.
Das einzige, was er mit Bestimmtheit wußte, war, daß »Mr. Miller« mittelgroß und kräftig gewesen sei.
»Seien Sie vernünftig, Joe, und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe«, ermahnte ihn Leutnant Crosswing zum Schluß. »Sie haben allen Grund.«
Joe beteuerte nochmals, er werde sich instruktionsgemäß verhalten und nicht auffallen.
»Was halten Sie nun davon, Jerry?« fragte der Leutnant, als wir wieder in meinem Jaguar saßen.
»Ich weiß es selbst noch nicht. Ich muß mir die ganze Geschichte nochmals gründlich durch den Kopf gehen lassen. Dieser Joe scheint mir echt zu sein, aber ich weiß nicht, was ich aus Miller machen soll. Ich weiß nicht einmal, ob er wirklich der Mörder der Lissy Panther ist, oder ob diese wegen irgend einer gleichgültigen Sache mit ihm telefoniert hat. Das Mädel scheint alle möglichen Beziehungen gehabt zu haben. Tatsache ist, daß sie in letzter Zeit nicht arbeitete. Ich glaube nicht, daß sie von ihrem verflossenen Boyfriend Warner Geld in nennenswerten Beträgen bekam. Vielleicht verdingte sie sich als Call Girl?«
»Jedenfalls muß sie den Mann, der zu ihr in das Taxi stieg, gekannt haben«, wiederholte Crosswing. »Wenn man es von Ihrem Standpunkt aus betrachtet, so könnte der Mörder ein Kunde gewesen sein, der wußte, daß sie einen größeren Betrag in der Tasche hatte.«
***
Der Mord an Lissy Panther machte mir schwer zu schaffen. Selbst wenn ich annahm, sie sei auf Warners Veranlassung nach New York gekommen, so lag nicht der geringste Anhaltspunkt dafür vor, daß dieser sie ins Vertrauen gezogen oder gar ermordet haben könne. Ich war der Überzeugung, Lissy habe von dem Kidnapping und den Raubüberfällen nichts gewußt.
Rein instinktiv hielt ich sie nicht für die Frau, die sich auf solche Dinge einläßt.
Auch dann nicht, wenn ihr Liebster oder ihr ehemaliger Liebster bis zum Hals darin steckte.
Andererseits hatten in der auf den Namen Miller gemieteten Wohnung mindestens drei Leute kampiert, und eine elegante Frau war dabei gewesen. Das bewies der kleine Kamm, den ich noch in der Tasche trug.
Vielleicht war diese Frau auch nur vorübergehend da gewesen. Man konnte das niemals wissen.
Fest stand für mich nur, daß dieser Miller einen Grund gehabt haben mußte, am 23. November morgens zu verschwinden und in der Nacht zum 23. November war der Überfall auf den Pfandleiher verübt worden, mit dem Miller kaum etwas zu tun haben konnte.
Wenn ich nur eine Ahnung gehabt hätte, wie die Telefonnummer auf Lissy Panthers Block geraten war, oder sollte sie vielleicht von dem vorigen Mieter geschrieben worden sei?
Lissy hatte erst seit dem 14. November dort gewohnt, also seit zehn Tagen. Aber wer wollte beweisen, daß sie in diesen zehn Tagen eine Fernsprechnummer notiert hatte, Am Nachmittag des nächsten Tages rief Staatsanwalt Larson an.
»Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen«, sagte er. »Ich werde verrückt. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Wenn diese scheußliche Geschichte nicht schnellstens geklärt wird, so bin ich imstande, mir eine Kugel durch den Kopf zu schießen. Dieses Leben zwischen Angst und Hoffnung ist einfach unerträglich für mich.«
»Sie dürfen auf keinen Fall hierher kommen, Mr. Larson«, antwortete ihm Mr. High. »Es könnte sein, daß Sie beobachtet werden. Ich bin dafür, daß wir uns an einem neutralen Platz treffen. Wenn Sie wollen, rufe ich in einem Hotel an und lasse uns ein .Zimmer reservieren. Was halten Sie vom BEVERLY?«
Larson war sofort einverstanden.
Er schien an einem Punkt angelangt zu sein, wo er mit allem einverstanden sein würde.
Mr. High bestellte für vier Uhr nachmittags eines der Zimmer, die dort für geschäftliche Konferenzen zur Verfügung stehen.
Mr. Larson wollte eine halbe Stunde früher dort sein, damit unser Zusammentreffen nicht auffiel.
Wir fuhren in Mr. Highs Wagen, der weniger auffällig war als der meine.
Larson sah noch schlechter aus als beim letzten Male.
Er schien inzwischen um zehn Jahre gealtert zu sein.
Die Hände, mit denen er sich eine Zigarette anbrannte, zitterten.
Es kostete Mr. High Mühe, ihn so weit zu beruhigen, daß wir den ganzen Fall folgerichtig und der Reihe nach durchsprechen konnten.
Row war ausgeschaltet, und sein Tod hatte nichts mit der Sache zu tun.
Er war bei dem Überfall auf den Buchmacher aus der Rolle gefallen und hatte diesen ermordet.
Das war durchaus nicht in Frazers Sinn, der in blindem Zorn auf ihn schoß und ihn leicht verwundete.
Row wußte, daß er damit abgemeldet war, aber er hatte kein Geld und versuchte nun, bei dem Leihhausbesitzer und Hehler Kalunka seine Finanzen aufzufrischen.
Dabei fiel er erneut hinein und mußte froh sein, mit heiler Haut wegzukommen.
Wo er sich dann herum trieb, war schleierhaft.
Wahrscheinlich war er am 23. herumgelaufen und hatte seine letzten Dollars verpraßt.
Am 24. war er dann so durchgedreht, daß er weiter trank und — statt der Bezahlung — im OLD GIN HOUSE die Pistole auf den Tisch legte.
Er war erkannt worden, hatte verrückt spielen wollen und war bei dieser Gelegenheit erstochen worden.
Row hatte also mit der Sache nichts mehr zu tun.
In derselben Nacht hatten Frazer und Warner das Mannequin Majorie Harrow um ihre zehntausend Dollar erleichtert, und dabei hatte Warner zum ersten Male seine medizinischen Kenntnisse verwertet, indem er ihr eine Spritze mit einem Schlafmittel verabreichte. Seit diesem Tag war die Beute der beiden Gangster auf vierzigtausend Dollar angewachsen.
Was den Mord an Lissy Panther angling, so tappten wir im dunkeln. Es lag kein Indiz vor, daß Warner oder Frazer die Tat ausgeführt hatten.
Soweit wir das beurteilen konnten, gab es auch kein Motiv dafür, denn das Mädel hatte allem Anschein nach nur gewußt, daß ihr Boyfriend hatte flüchten können.
Anders ließ sich ihr Benehmen im FIDELITY Club, , als Thrillbroker aus der Rolle fiel, nicht erklären.
Anders ließ sich auch nicht erklären, warum Frazer Larson die Warnung mit der Haarlocke seiner Frau hatte zukommen lassen.
Lissy hatte ihren Boyfriend unterrichtet, und der hatte seine Schlüsse daraus gezogen.
Die Figur des Mr. Miller, dessen Telefonnummer auf dem Block in Lissy Panthers Appartement gestanden hatte, blieb weiterhin im dunkeln.
Ich griff in die Tasche, um das Päckchen Luckies herauszunehmen und erwischte dabei den Schildpattkamm, den Joe mir gegeben hatte.
Neben mir erklang ein unterdrückter Ruf, und das Kämmchen wurde mir aus der Hand gerissen.
***
»Woher haben Sie das?« keuchte Staatsanwalt Larson und packte mich schmerzhaft am Arm.
»Es lag in der Wohnung, die dieses Ehepaar Miller innegehabt hat.«
»Dieser Kamm gehört meiner Frau«, sagte Larson.
Wir schwiegen.
Plötzlich brach die Theorie, die wir aufgestellt hatten, zusammen. Der Kamm war in der Wohnung dieses »Miller« gefunden worden.
In dieser Wohnung hatten mindestens drei Personen kampiert. Es war, als ob ein Blitz aus heiterem Himmel vor mir niederfahre.
Frazer, Warner, Row und ihre Geisel waren dort gewesen. Am 22. hatte Frazer den Zusammenstoß mit Row, den er an diesem Tag an Stelle von Warner mitgenommen hatte.
Row flüchtete und unterrichtete die NEW YORKER DRUM von dem Vorfall. Allerdings hatte e.r es nicht gewagt, die Adresse in den Hamilton Houses anzugeben.
Er wußte, daß er sich damit sein eigenes Grab graben würde.
Am Abend des 22. versuchte Row dann im Alleingang den Leihhausbesitzer auszuräubern und erlitt dabei kläglich Schiffbruch.
Infolgedessen hatte Frazer den Entschluß gefaßt, die jetzt gefährlich gewordene Wohnung aufzugeben. Er hatte diese dem alten Gauner Joe, den er zufällig begegnete, überlassen.
Das mochte Solidarität unter Gangstern gewesen sein.
Vielleicht spielte auch die Erwägung mit, daß es auffallen könne, wenn das Appartement unbewohnt sei.
Bei dem überstürzten Umzug war Mrs. Larsons Kamm liegengeblieben.
Vielleicht hatte sie ihn auch absichtlich zurückgelassen. Damit aber war auch erwiesen, daß Lissy Panther mit Warner in Kontakt gewesen war, denn sie mußte seine Telefonnummer notiert haben.
Alles das entwickelte ich, und Phil nickte bestätigend.
»Das ist alles schön und gut«, sagte Larson und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn Sie mir nun noch sagen, wohin die Bande verzogen ist, so stecke ich mir meine Pistole ein und hole meine Frau heraus.«
Das war genau, was wir nicht wußten, und es blieb uns nichts übrig, als das einzugestehen.
Aber es gab immerhin Anhaltspunkte, auf denen wir fußen konnten.
Während Larson und Mr. High noch überlegten, steckte ich mir Frazers Bild in die Tasche und brauste zu den Hamilton Houses.
Joe öffnete erst nach wiederholtem Klingeln und war erleichtert, als er mich erblickte.
»Ich habe Ihnen hier ein Foto mitgebracht, ein Foto des Mr. Miller, der Ihnen die Wohnung schenkte«, sagte ich und legte Frazers Bild auf den Tisch des Hauses.
Joe warf nur einen Blick darauf und sagte.
»Ja, das ist er. Jetzt, da ich das Gesicht wieder vor mir sehe, erinnere ich mich.«
Dann merkte er, daß es ein Foto des Erkennungsdienstes war, und fragte.
»Ist es sehr schlimm, was er ausgefressen hat? Es würde mir leid tun, denn er hat mir ja einen Gefallen erwiesen.«
»Den Gefallen hat er sich selbst erwiesen, Joe. Sie brauchen sich darüber keine Gedanken zu machen. Was der Kerl auf dem Kerbholz hat, ist schlimm genug: Kidnapping, mehrere Raubüberfälle und möglicherweise einen Mord.«
Dasselbe Bild legte ich dem Hausverwalter vor, aber der konnte sich nicht erinnern.
Er riet mir, Mr. Miller aufzusuchen und so sagte ich, ich hätte ihn bisher noch nicht antreffen können.
Als ich zurückkam, war Larson immer noch da. Er nahm meinen Bericht zur Kenntnis, ohne sich dazu zu äußern.
Seine Gedanken kreisten um die Idee, daß er .es irgendwie schaffen müsse, seine Frau zu finden.
»Bis jetzt haben die Kerle vierzigtausend Dollar erbeutet«, sagte er. »Sechzigtausend wollen sie noch, und was kann dabei alles passieren? Wenn sie die geringste Panne erleiden, so werden sie ihre Wut an Daisy auslassen.«
Er vergrub das Gesicht in den Händen.
Districts Attorney Larson war vollkommen fertig.
Als ich eine Stunde später in das Office zurückkehrte, lag auf meinem Schreibtisch das Gutachten des Sachverständigen, dem wir die beiden mit Schreibmaschine geschriebenen Briefe an Larson zur Prüfung übergeben hatten. Es lautete:
Die benutzte Maschine ist eine Remington, Jahrgang 56. Sie ist viel benutzt und nicht besonders gepflegt.
Verschiedene Typen sind lädiert und das Farbband stark abgeschrieben. Am »e« ist ein Stück des oberen Bogens abgesprungen.
Das »A« ist vollkommen verschmutzt, und am »M« fehlt am mittleren Strich der Fuß. Es gibt noch eine Anzahl mikroskopisch kleiner Fehler, die aber für die praktische Anwendung keinerlei Bedeutung haben. Sie wären höchstens heranzuziehen, wenn Zweifel darüber bestehen, ob eine Schreibmaschine wirklich die gesuchte ist oder nicht.
***
Kaum hatte ich das Gutachten gelesen, als das Telefon aufdringlich schrillte. Ich griff zum Hörer.
»Cotton«.
»City Police, Raubdezernat, Sergeant Jones. Meldung von Leutnant Kent.«
Folgendes hatte sich inzwischen zugetragen.
Um fünf Uhr schließen die letzten Büros im unteren Manhattan, dort wo die Banken und millionenschweren Firmen ihre Residenzen haben.
Um die gleiche Zeit ist der größte Andrang auf dem Postamt in der Church Street Nummer 90, das die beiden Bezirke Trinity und Church Street vereinigt. Um sechs Uhr ist der ganze Rummel vorbei, das Post-Office schließt seine Pforten, die Beamten rechnen ab, Haufen eingegangener Gelder werden gezählt und in Blechkisten verpackt, bis sie von dem Panzerwagen der General-Post-Office abgeholt werden.
Dieser Wagen fährt pünktlich um sieben Uhr dreißig vor. So war es auch an diesem Freitag, dem 26. November.
Und Freitag ist einer der großen Zahltage.
Die City war verlassen, und — da die Stadtverwaltung von New York darauf sieht, überflüssige Gelder einzusparen — schlecht beleuchtet.
Warum soll man auch Straßen beleuchten, die nur wenig benutzt werden?
Vor dem Postoffice in der Church Street war der große Panzerwagen vorgefahren.
Der Fahrer und ein Postdetektiv blieben im Führerhaus auf ihren Plätzen. Die anderen beiden öffneten die rückwärtige Tür und faßten zu beiden Seiten — die Hand am Pistolenkolben — Posten.
Die Tür zum Post-Office sprang auf. Zwei Beamte schleppten einen Kasten mit Hartgeld heraus und wuchteten ihn in den Wagen.
Zwei weitere folgten mit derselben Last.
Nachdem vier Stahlbehälter mit Münzen verfrachtet worden waren, kamen die leichteren an die Reihe, die Papiergeld erhielten.
Einer… zwei… drei… vier… und dann der letzte. Zu dieser Zeit befanden sich nur die beiden Detektive und die beiden Beamten mit dem Stahlblechbehälter auf der Straße.
Zwei Scheinwerfer stachen grell und blendend durch die Nacht. Wie es der Vorschrift entsprach, kümmerten sich die Detektive nicht darum und ließen ihre Blicke nicht von dem kostbaren Kasten.
Bremsen quietschten, ein paar Schüsse knallten.
Die zwei Tecks kippten um, und die beiden unbewaffneten Postbeamten ließen ihre Last fallen und warfen sich hinter den Panzerwagen, der ihnen Deckung gab.
Der einzige, der noch aktionsfähig war, war der Teck im Führerhaus. Aber er hatte wegen des kalten Wetters die Scheiben hochgekurbelt und bemühte sich aufgeregt, die klemmende Tür aufzustoßen.
Inzwischen waren bereits zwei dunkle Gestalten aus der großen Limousine gesprungen, hatten den Geldbehälter in den Fond geworfen, und dann brausten sie mit höchster Geschwindigkeit in Richtung Innenstadt davon.
Die ganze Aktion hatte nicht mehr als fünfzehn Sekunden gedauert.
Es dauerte noch drei kostbare Minuten, bis Alarm gegeben wurde.
Und dann begann der Apparat der City Police sich heißzulaufen.
Ein Ruf an alle Streifenwagen erging, aber man wußte ja nicht mehr, als daß es sich um eine große, dunkle Limousine handelte, die inzwischen schon im Straßengewirr vor dem Washingtoner Square untergetaucht war.
Zu gleicher Zeit kam auch der Alarm bei uns durch.
Phil und ich liefen hinunter und rasten los.
Wir hätten es gar nicht nötig gehabt, Rotlicht und Sirene einzuschalten.
Unmittelbar vor uns jagte ein Streifenwagen dahin und in unserem Kielwasser folgte ein zweiter.
Es war Großalarm.
***
Als wir am Post-Office ankamen, wurden die beiden verwundeten Tecks gerade in einen Unfallwagen verfrachtet.
Sie hatten Glück gehabt. Es war ihnen nicht viel geschehen.
Den einen hatte es am Arm und den zweiten am Oberschenkel erwischt.
Das ganze Grundstück des Post-Offices war jetzt von Cops abgeriegelt.
Leutnant Kent und seine Leute vernahmen die beiden Beamten, die Augenzeugen gewesen waren.
Sie wußten nichts. Sie hatten — von den Scheinwerfern des Wagens der Räuber geblendet — nur zwei dunkle Gestalten erkennen können. Die geraubte Summe betrug zweihundertzwanzigtausend Dollar.
Ziellos schlenderte ich um den Panzerwagen herum. Etwas Weißes schimmerte im Licht der Scheinwerfer am Boden.
Ich bückte mich und erstarrte.
Was ich in der Hand hielt, war ein kleines, zartes Spitzentaschentuch, eines der Taschentücher aus dem Dutzend, das Mrs. Larson gehört hatte.
»Phil!« rief ich.
Ich hielt ihm das Tuch hin.
Frazer hatte nunmehr zweihundert-Der Gangster hatte es satt bekommen, die ersehnten hunderttausend Dollar nach und nach zu erbeuten.
Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und war dabei sogar von seinem Prinzip abgegangen, keine Gewalt anzuwenden.
Frazer hatte nunmehr zweihundertsechzigtausend Dollar im Besitz, mehr als das Doppelte, als er sich vorgenommen hatte.
Ob er wohl Daisy Larson jetzt loslassen würde? war mein erster Gedanke.
Ich wußte es nicht, und ich begann daran zu zweifeln.
Jedenfalls war es jetzt nicht mehr möglich, auf die unglückliche Frau Rücksicht zu nehmen.
Zwar waren die beiden Tecks nicht tot, aber es war ein schwerer Raubüberfall mit Waffengewalt, der nicht auf die lange Bank geschoben werden konnte. Das mußte auch Frazer wissen.
Hier gab es nichts mehr für uns zu tun.
Ich raste zur Center Street, zum Hauptquartier der City Police.
Dort veranlaßte ich, daß die Fahndung nach Frazer und Warner mit allen Mitteln und größtem Nachdruck betrieben wurde.
Da die Gefahr bestand, daß die beiden versuchen würden, über die Staatsgrenzen zu entkommen, wurden alle FBI-Stellen der umliegenden Staaten alarmiert. Tausende von G-men waren von diesem Augenblick an auf Wache, um die beiden Gangster verhaften zu können.
Der Rundfunk strahlte Namen und Beschreibung der Räuber durch den Äther, das Fernsehen brachte Bilder von den Flüchtigen.
Staatsanwalt Larson hatte sich nicht mehr gemeldet.
Er wußte wohl, daß wir keine Rücksicht mehr hatten nehmen können.
Der Mann tat mir unendlich leid, ebenso wie seine unglückliche Frau.
Aber ich konnte nichts weiter tun, als jeden Bürger auffordern, Ausschau nach ihr zu halten.
Unsere Telefone liefen sich heiß.
Hunderte und Aberhunderte von Hinweisen aus dem Publikum wurden gegeben und nachgeprüft.
Hunderte wollten Mrs. Larson irgendwo gesehen haben, aber jedesmal war es eine Enttäuschung.
Auch der Wagen, mit dem die Gangster geflüchtet waren, blieb verschollen.
Es wurde ein Uhr nachts, und es wurde sechs Uhr morgens.
Um acht Uhr polterte unser Kollege Neville herein.
»Ihr seid Dummköpfe«, sagte er. »Stellt euch einmal vor, ihr seid die beiden Gangster. Ihr würdet genau wissen, daß auf allen Straßen und in allen Städten der Umgebung nach Euch gefahndet wird. Was also würdet Ihr tun? — Laßt Euch von dem alten Gangsterjäger Neville erklären, was die Burschen gemacht haben, wenn sie nur einen Funken Intelligenz im Kopf haben. Sie haben dafür gesorgt, daß ihr Fluchtweg so kurz wie möglich ist, das heißt, sie haben New York noch gar nicht verlassen, wahrscheinlich noch nicht einmal Manhattan. Sie sitzen irgendwo auf ihrer Geldkiste und baumeln mit den Beinen, bis sich die erste Aufregung gelegt hat. Dann können sie in aller Ruhe sehen, wie sie weiter kommen.«
Der Gedanke war einleuchtend. Er konnte richtig sein.
***
Als es gegen Mittag ging, fing ich an, mir um Staatsanwalt Larson Sorgen zu machen.
Wenn er auch vielleicht die Hoffnung, seine Frau lebend wiederzusehen, aufgegeben hatte, so mußte er um so sehnlicher wünschen, daß die Verbrecher gefaßt würden. Immerhin war Larson kein gewöhnlicher Mann sondern Staatsanwalt, der gerade in derartigen Dingen über eine reiche Erfahrung verfügte.
Ich konnte mir vorstellen, daß er verzweifelt war, aber ich an seiner Stelle hätte jetzt voller Wut und Haß gegen die skrupellosen Verbrecher Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit diese gefaßt und zur Verantwortung gezogen würden.
Larson hatte nichts von alledem getan, und das war merkwürdig, ja sogar unglaublich.
Ich rief also bei ihm an.
Es meldete sich eine Hausangestellte.
Auf meine Frage nach Mr. Larson sagte sie.
»Mr. Larson ist noch während der Nacht weggefahren. Er hat mir vier Wochen Gehalt und Kostgeld ausgezahlt und mir gesagt, es könne längere Zeit dauern, bis er zurückkomme. Als er ging, sah er einfach zum Fürchten aus, und er hat nicht nur seine Pistole, sondern auch sein Jagdgewehr und eine ganze Kiste voll Munition mitgenommen.«
»Hat er eine Äußerung getan, aus der hervorging, wohin er wollte?«
»Nicht die geringste. Ich hatte den Eindruck, daß er es selbst nicht wußte.« Das hatte uns gerade noch gefehlt.
Er war einfach durchgedreht und hatte sich aufgemacht, um seine Frau zu suchen, oder wenigstens Frazer und Warner zu finden und zur Verantwortung zu ziehen.
Daß er das mit Hilfe der Stadtpolizei und des FBI viel besser gekonnt hätte, war ihm anscheinend nicht aufgegangen.
Wir hatten eine Konferenz mit Mr. High, und dieser veranlaßte, daß alle Polizeistationen benachrichtigt wurden, auf zupassen, und sofort zu melden, wenn Larson irgendwo auftauche.
***
Natürlich waren nun auch die Namen und die Vorgeschichte Frazers und Warners in der Presse breitgetreten worden und das hatte eine weitere Folge.
Die Internationale Apotheke in der Fifth Avenue legte vier Rezepte vor, die mit R. Warner, M. D. unterschrieben waren. Diese Rezepte lauteten sämtlich auf ein schweres Schlafmittel, das intravenös eingespritzt werden mußte. Das letztere datierte drei Tage zurück.
Es war nicht schwer, sich auszudenken, wozu Warner dieses Schlafmittel gebraucht hatte Mrs. Larson mußte natürlich ruhig gehalten werden, vor allem da ja während der letzten beiden Raubzüge niemand verfügbar gewesen war, der sie hätte bewachen können. Mit diesem Schlafmittel würde sie auf viele Stunden hinaus unschädlich sein. Daß Warner noch vor wenigen Tagen die Droge geholt hatte, ließ uns erneut hoffen, daß die Frau noch lebte. Wahrscheinlich hatten die zwei Gangster sie in ganz oder halb bewußtlosem Zustand mitgeschleppt, um für alle Fälle ein Pfand in Händen zu haben, das sie nötigenfalls ausspielen konnten, um ihr Leben zu retten.
Erneut wurde eine Fahndung durchgegeben und darum ersucht, auf zwei Männer zu achten, die eine angeblich schwerkranke oder schlafende Frau bei sich hätten.
Die Hinweise kamen jetzt, da wir nichts oder nur wenig damit anfangen konnten, Schlag auf Schlag.
Am Spätnachmittag berichtete mein Kamerad, er habe die Schreibmaschine, auf der die Erpresserbriefe Frazers geschrieben worden waren, gefunden. Sie stand im Schreibzimmer der General Post-Office, des Hauptpostamtes, in der Eighth Avenue. Verbeek war nach vielen, fehlgeschlagenen Ermittlungen auf den Gedanken gekommen, dort nachzusehen. In diesem Schreibzimmer standen fünfzehn Maschinen, die gegen Einwurf eines Quarters für zehn Minuten benutzt werden konnten. Verbeek hatte eine Schriftprobe mitgebracht.
Frazer hatte die beiden Briefe also in aller Öffentlichkeit auf dem Hauptpostamt geschrieben.
Inzwischen war auch eine Warnung an sämtliche Apotheken ergangen. Sie wurden angewiesen, die Person, die mit einem Rezept, das Warners Unterschrift trug, so lange hinzuhalten, bis ein Polizist zur Stelle war, der sie festnehmen konnte. Dieser Aufruf hatte eine unerwartete Wirkung.
***
Am nächsten Morgen, dem 28. November, meldete eine kleine Apotheke in Jersey, daß das Medikament am Spätnachmittag des 27. geholt worden sei. Die Unterschrift war ebenfalls die von Warner. Dieser Umstand war bemerkenswert.
Am 26. abends war der Überfall auf den Geldtransport vor der Post-Office in der Church Street verübt worden. Nachdem dieser geglückt war, hätten die Verbrecher ihrem Versprechen gemäß Mrs. Larson frei lassen müssen. Daß sie am folgenden Nachmittag erneut das Schlafmittel kauften, wies darauf hin, daß sie es nicht beabsichtigten. Meine Idee, daß sie die Frau als Faustpfand festhalten wollten, bis sie Gelegenheit hatten, sich in Sicherheit zu bringen, wurde damit bestätigt. Ebenso aber war damit bewiesen, daß Nevilles Behauptung, die Kerle hielten sich noch in New York auf, richtig war.
Jersey liegt nur durch den Hudson von New York getrennt. Es gehört gewissermaßen dazu und ist bequem mit dem Wagen durch den Hollandtunnel zu erreichen.
***
Gegen Mittag rief Sergeant Marbel an.
»Ich rufe direkt zu Ihnen durch, um Zeit zu sparen«, sagte er. »Es haben sich bei mir Leute gemeldet, die in einem Hinterhaus in der Ludlow Street 106 wohnen. In dieses Haus zogen am 23. abends drei Leute. Zwei Männer und die angeblich kranke Frau des einen. Sie mieteten dort eine gerade leerstehende Zweizimmerwohnung und kauften bei einem Händler nur die allernötigsten Möbelstücke. Was dazu gar nicht passen wollte, war, daß die beiden Männer entweder zusammen oder einzeln mehrere ivfale in einer großen Page-Limousine wegfuhren. Sie taten das auch am 26. gegen sechs Uhr abends und kamen zwischen sieben Uhr vierzig und sieben Uhr fünfzig zurück. Gerade zu dieser Zeit erschien die kranke Frau, die man seit dem Einzug nicht mehr gesehen hatte, am Fenster und versuchte, dieses zu öffnen. Eine Nachbarin, die gerade über den Hof ging, glaubt sicher zu sein, daß einer der beiden Männer sie mit Gewalt zurückriß. Sie machte sich ihre Gedanken darüber, sagte aber nichts. In dieser Gegend ist es nicht üblich, sich um die Angelegenheiten fremder Leute zu kümmern. Schon zehn Minuten danach kam die ganze Gesellschaft durch die Tür. Der eine der Männer trug zwei Koffer, während der zweite die Frau, der es offenbar sehr schlecht ging, stützte. Sie stiegen in den Page, fuhren ab und wurden seitdem nicht mehr gesehen. Es haben sich nun zwei Leute gemeldet, die mit Gewißheit behaupten, es seien Frazer, Warner und Mrs. Larson gewesen.«
»Ich danke Ihnen Sergeant«, sagte ich. »Geben Sie die Meldung noch nicht an das Hauptquartier sondern warten Sie, bis wir dort sind.«
Um halb eins waren wir zusammen mit dem Sergeanten an Ort und Stelle.
Die Wohnung war verschlossen, und einen Duplikatschlüssel gab es nicht. Wir mußten also einen Schlosser holen lassen, der endlos herumfummelte, bis er die Tür endlich geöffnet hatte. Die verschwundenen Mieter hatten ihre wenigen Möbel zurückgelassen. Außerdem lagen ein paar Zeitungen herum, aber sonst konnten wir zuerst nichts finden.
Als ich mich über die eingelegene Couch beugte, knirschte etwas unter meinem rechten Schuh. Ich bückte mich und sah, daß es eine gläserne Ampulle war, die ich zertreten hatte. Was diese enthalten hatte, konnte ich nur ahnen. Ich sammelte die winzigen Scherben auf, steckte sie in einen Briefumschlag und versenkte sie in meine Tasche. Der bewußten Nachbarin legten wir die Bilder der Gesuchten vor. Sie behauptete mit aller Bestimmtheit, diese drei Personen seien die Leute, die nur wenige Tage hier gewohnt hatten.
Während wir die Treppe wieder hinuntergingen, ertönte ein Geschrei, als ob sich eine ganze Horde von Gören prügele. Ein kleiner Junge von sieben Jahren kam heulend die Treppe herauf und schrie.
»Mami, Mami! Sie haben Nelly in eine eiserne Kiste gesperrt und wollen sie nicht wieder herauslassen.«
»Was für eine eiserne Kiste, Bert?« fragte unsere Begleiterin.
»Ich weiß es auch nicht. Sie ist ganz groß und steht im Keller.«
Die Frau schüttelte ungläubig den Kopf, aber sie ging, um sich zu überzeugen, und wir folgten ihr. In dem schmutzigen, halbdunklen Kellerraum führten acht Jungen zwischen fünf und zehn Jahren einen wilden Indianertanz um einen ungefähr drei Fuß langen und zwei Fuß hohen Kasten auf, aus dem gedämpftes Geheul und Klopfen drang.
Die Frau sprang vorwärts, teilte rechts und links ein paar saftige Maulschellen aus und riß den Deckel des Kastens auf, in dem ein kleines Mädchen mit tränenüberströmtem Gesicht lag. Sie nahm die Kleine zärtlich und tröstend auf den Arm.
Der Kasten war aus Stahlblech, dunkelgrün gestrichen und trug auf dem Deckel die Worte GENERAL POST OFFICE. An beiden Seiten befanden sich Handgriffe und vorn, wo der Deckel über das Unterteil griff, vier Krampen zum Anhängen von Vorhängeschlössern.
Was da vor uns stand, war der Geldkasten, den Frazer und Warner am Postamt Church Street geraubt hatten. Jetzt war er leer.
Der Page wurde am gleichen Abend in der First Avenue gefunden, wo er schon seit mindestens vierundzwanzig Stunden herrenlos und unverschlossen an der Bordsteinkante stand. Er stand unmittelbar vor einem Feuermelder, wo das Parken verboten war. Und ein eifriger Cop hatte bereits am Vortag einen Strafbefehl unter den Scheibenwischer geklemmt, ohne daran zu denken, daß ein derartiger Wagen im Zusammenhang mit dem Postraub gesucht wurde.
***
Die Gangster mußten, um weiterzukommen, einen Wagen gestohlen, geliehen oder gekauft haben. Das erstere konnte ausscheiden, denn mit insgesamt 260 000 Bucks in der Tasche hat man es nicht nötig ein Auto zu stehlen und sich dadurch erneut die Meute auf die Spur zu setzen.
Auch das zweite hielt ich für unwahrscheinlich. Wenn man einen Wagen leiht, so muß man ihn in absehbarer Zeit zurückgeben. Tut man das nicht, so wird er als gestohlen gemeldet. Wahrscheinlich hatten die Kerle einen gekauft, und das würden sie bestimmt bei einem Gebrauchtwagenhändler getan haben. Also fing die Kleinarbeit wieder von vorne an.
Hunderte von Tecks der Stadtpolizei schwärmten aus, um Tausende von Händlern zu befragen. Insgesamt liefen daraufhin dreizehn Meldungen ein.
Dreizehn Händler wollten im Käufer eines Wagens entweder Frazer oder Warner erkannt haben. Dazu trug allerdings bei, daß die Verwaltung der Bundespost inzwischen eine Belohnung von zwanzigtausend Dollar ausgesetzt hatte, die unter Ausschluß des Rechtsweges an den oder die Personen ausgezahlt werden sollte, die durch ihre Angaben zur Wiedererlangung der geraubten zweihundertzwanzigtausend Dollar beitrugen. Diese erhebliche Belohnung feuerte natürlich die Hilfsbereitschaft und den Eifer von Amateurdetektiven an, und die Stadtpolizei konnte sich vor Verdächtigungen und Denunziationen kaum retten, die sich bei näherer Prüfung sämtlich als haltlos herausstellten.
Um fünf Uhr nachmittags, es war schon dunkel, rief mich Carlo Caspio an. Carlo Caspio war ein Stool pigeon, ein Spitzel, der uns gelegentlich gegen entsprechende Vergütung einen Tip zukommen ließ. Er war selbst ein kleiner Gauner, der sich seinen Lebensunterhalt durch alle möglichen Tricks verdiente. Als Kartenkünstler und Zauberer hätte er in jedem besseren Variete auf treten können, aber er zog es vor, seine Kartenkunststücke dazu zu verwenden, um harmlosen Zeitgenossen das Geld aus der Tasche zu ziehen und seine Zauberkünste beschränkten sich darauf, Brieftaschen anderer Leute verschwinden und bei sich selbst wieder auftauchen zu lassen.
»Hallo, Jerry. Ich habe die Absicht ein reicher Mann zu werden«, quiekte er, denn Carlo Caspio hatte eine Fistelstimme.
»Dann meine herzlichsten Glückwünsche, Carlo«, lachte ich. »Was hab ich damit zu tun?«
»Eine ganze Menge. Die Post hat zwanzigtausend Bucks Belohnung für den ausgesetzt, der ihr die gestohlene Geldkiste oder wenigstens deren Inhalt wieder beschafft. Sie hat allerdings dazugeschrieben, unter Ausschluß des Rechtsweges und den Schmus kenne ich. Wenn die Burschen mich betrügen wollen, so tun sie das, und ich kann nicht einmal eine Klage anstrengen. Darauf lasse ich mich nicht ein.«
Jetzt war ich hellhörig geworden. Carlo, mochte er sonst sein, wie er wollte, war kein Narr. Wenn er etwas Derartiges sagte, so hatte er seine Gründe dafür.
»Machen Sie’s kurz, Carlo«, antwortete ich. »Wissen Sie, wo die zweihundertzwanzig Grand hingekommen sind?«
»Die Frage ist mir zu bestimmt«, kicherte er. »Ich glaube die Leute zu kennen, die sie geklaut haben. Der Rest wäre Ihre Angelegenheit, Jerry. Wo können wir uns treffen?«
»Wo Sie wollen, Carlo.«
»Dann kommen Sie zur Eighth Avenue. Dort liegt dicht bei der 140. Straße die Puerto Rico Bar. Da werde ich auf Sie warten.«
Phil war im Augenblick unauffindbar. Ich hinterließ, ich sei voraussichtlich in einer halben Stunde in der Puerto Rico Bar, wisse aber noch nicht genau, wie lange ich dort bleibe. Dann machte ich mich davon.
Zehn Minuten später stoppte ich, und da fiel mir ein, daß ich vor wenigen Tagen denselben Weg gefahren war, als ich nach Mr. Miller suchte und dieser seine Wohnung in den Hamilton houses an Wisecrack Joe verschenkt hatte.
Carlo saß zwischen dunkelbraunen Gestalten an einem Ecktisch und winkte mir von weitem zu. Das Lokal lag in der Gegend, die in der Hauptsache von Puerto Ricanern, Kubanern und ähnlichen Völkerstämmen bewohnt war. Ich setzte mich und bestellte mir den dort üblichen Zuckerrohrschnaps. Es war ja nicht gerade erforderlich, daß ich auffiel.
»Also los, Carlo«, munterte ich ihn auf.
»Werden Sie mir auch dafür sorgen, daß ich die zwanzig Grand bekomme«, erkundigte sich Carlo.
»Wenn Sie sie verdient haben, dann selbstverständlich, aber bevor ich etwas verspreche, muß ich wissen, was gespielt wird.«
»Hier ganz in der Nähe wohnen drei Leute, zwei Männer und eine Frau, auf die die Beschreibung aus dem Fahndungsersuchen genau zutrifft. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, daß sie bereits am 13. dort eingezogen sind und das Fahndungsersuchen in der Zeitung erschien erst viel später.«
»Am 13?« fragte ich und schüttelte den Kopf.
Da war Carlo Caspio wahrscheinlich auf dem Holzweg. Erst vor zwei Tagen waren Frazer und Warner aus ihrer letzten Bleibe geflüchtet. Sie konnten also nicht seit dem 13. hier gewohnt haben. Ich sah die Enttäuschung in Carlos Gesicht und fragte rein mechanisch:
»Wo sollen die Leute denn wohnen?«
»Ich sehe schon, daß es keinen Zweck hat, ich habe Pech, wie immer. Ich dachte, es sei die Familie Miller dort drüben in den Hamilton houses.«
»Wer?« sagte ich so laut, daß verschiedene Köpfe herum fuhren.
»Miller. Was ist denn schon so besonderes an dem Namen?«
»Und sie wohnen in den Hamilton houses?«
»Ja, im fünften Stock. Das Appartement ist Nummer 423.«
Ich sprang auf, warf das Geld für die Zeche auf den Tisch, faßte den erstaunten Carlo am Ärmel und zog ihn hinaus.
»Haben Sie die Leute selbst gesehen, oder hat Ihnen das jemand erzählt?« forschte ich.
»Den beiden Männern bin ich vor zwei Stunden begegnet und hatte sofort das Gefühl, sie zu kennen. Dann erinnerte ich mich an die Bilder in der Zeitung. Die Frau ist mir nicht zu Gesicht gekommen, aber ich weiß, daß sie da wohnt. Ich habe vorsichtig herumgefragt und gehört, daß die zwei Kerle sie angeblich vorgestern zum Arzt gebracht hatten und später mit ihr zurückkamen.«
»Ist außer diesen dreien noch jemand in dem Appartement?« fragte ich und dachte an Wisecrack Joe.
»Nein, davon weiß ich nichts.«
»Gehen wir«, sagte ich. »Ansehen möchte ich mir die Leute auf jeden Fall.«
In der Halle herrschte gewaltiger Betrieb. Der Block hatte zehn Stockwerke, und wenn im fünften Stock bereits Appartement 423 lag, so mußten es im ganzen mindestens achthundert Appartements sein und damit annähernd zweitausend Bewohner. Es war kein Wunder, daß die fünfzehn Lifts andauernd' in Betrieb waren.
Wir mußten ein paar Minuten warten, bis der Aufzug Nummer acht im Erdgeschoß ankam. Wir stiegen ein und fuhren hinauf. Im fünften Stock angekommen, sagte ich:
»Ich rate Ihnen, Carlo, zurückzubleiben. Wenn Sie richtig getippt haben, so sind das desperate Burschen, und ich möchte nicht, daß Sie zu Schaden kommen.«
»Nichts zu machen, Jerry. Ich mag nicht sehr heldenhaft aussehen, aber Angst habe ich nicht und außerdem«, er blinzelte verschmitzt, »Sie werden mich ja nicht verraten. Ich habe einen Spatzenschießer in der Tasche, der unter diesen Umständen vielleicht nützlich sein könnte.«
Von dem Aufzug gingen vier Korridore in verschiedenen Richtungen ab, aber ich wußte den Weg, den ich einzuschlagen hatte.
Während ich den Daumen der linken Hand auf die Klingel drückte, hielt ich die entsicherte Pistole schußbereit in der Rechten. Zuerst rührte sich nichts, dann glaubte ich ein ganz schwaches Geräusch zu hören. Es klang wie ein Kratzen und Scharren. Dann schlug etwas gegen die Tür. Das Schloß öffnete sich, aber die Türe selbst gab nur so wenig nach, daß ein Spalt von einem halben Inch klaffte.
Ich wartete noch einen Augenblick und drückte dagegen. Irgendwas stimmte da nicht. Irgend etwas blockierte den Eingang. Ich drückte fester und merkte, wie der Türflügel langsam nachgab. Dann war der Spalt so breit, daß ich mich hindurchquetschen konnte. Ich erwartete, daß mich jemand anspringen oder ein Schuß fallen werde, aber nichts geschah.
***
Hinter der Tür lag ein Mann. Er lag auf dem Gesicht, in einer Blutlache. Ich bückte mich, wuchtete ihn mit aller Kraft hoch und als ich ihn umdrehte, stöhnte er. Das Gesicht war mit Blut verschmiert, aber ich erkannte es. Der Mann war Ronny Warner, der ehemalige Arzt.
Hinter mir war Carlo hereingekommen. Er hielt seinen Spatzenschießer in der Hand, der sich als eine ausgewachsene Lueger Pistole entpuppte.
»Bleiben Sie hier, Carlo, und passen Sie auf«, sagte ich und ging weiter.
Irgendwo mußte ja auch Frazer stecken und vielleicht auch Daisy Larson.
Der nächste Raum zur Rechten war die Küche. Hier war niemand, die Tür zur Linken führte in ein Schlafzimmer, das ich ja auch bereits kannte, aber heute waren die schweren Übergardinen zugezogen und nicht einmal der schwache Lichtschein von der Laterne fiel herein.
Ich tastete nach dem Lichtschalter, und die Beleuchtung flammte auf. Auch hier war Frazer nicht, aber auf dem Bett lag eine Frau. Sie war totenbleich, ihre Lippen waren fast weiß und die Wangen eingefallen. Sie sah aus wie eine Tote, aber ihre Brust hob und senkte sich ganz leise und langsam. Trotz der Veränderung erkannte ich sie. Es war Daisy Larson.
Auf dem Nachttisch lag eine Injektionsspritze, und daneben lagen zwei Ampullen mit abgebrochenem Hals. Ich ging wieder zurück ins Wohnzimmer und hob den Hörer ab. Es meldete sich die Vermittlung der Hamilton houses.
»Geben Sie mir sofort das Hauptquartier der Stadtpolizei in der Center Street und danach die Nummer LE 5-7700.«
»Ist etwas passiert?« fragte das Mädel an der Vermittlung zurück.
»Das geht Sie nichts an. Geben Sie mir HQ City Police und dann die Nummer, die ich Ihnen gesagt habe und zwar etwas plötzlich.«
Eine Minute später hatte ich Leutnant Crosswing berichtet, und zwei Minuten später war Phil am Telefon.
»Ich komme sofort«, sagte er. »Soll ich noch jemand mitbringen?«
»Den Doktor und auf alle Fälle noch zwei oder drei von den Boys. Ich habe bisher noch keine Ahnung, was los ist.«
Dann bestellte ich einen Unfallwagen. Sowohl Warner als auch Mrs. Larson mußten ins Krankenhaus gebracht werden.
Als ich mich umdrehte, war Carlo damit beschäftigt, Warners Gesicht mit einem nassen Handtuch vom Blut zu säubern.
»Er hat einen ordentlichen Ratscher überm Schädel, einen Streifschuß, der ihn umgeworfen hat, aber ich glaube nicht, daß es gefährlich ist. Er hat nur etwas Blut verloren.«
»Passen Sie auf«, sagte ich nur und sah mich nochmals nach der Frau um.
Ihr Puls ging so langsam und leise, daß er kaum vernehmbar war. Ich riß das Fenster auf und ließ die kühle Novemberluft herein. Sonst wußte ich nicht, was ich hätte tun können.
Zehn Minuten saß ich und hielt den immer schwächer werdenden Puls. Dann hörte ich Schritte und Stimmen.
»Dokor, zuerst hierher«, rief ich.
»Na, wo brennt‘s denn?« knurrte Doc Baker, als er sein schwarzes Köfferchen in der Hand, über die Schwelle trat.
Beim Anblick von Daisy Larson verstummte er. Er griff nach einer der Ampullen und sah nach der Aufschrift. Dann riß er das Arztköfferchen auf, nahm seine Spritze heraus und zog darin eine gelbliche Flüssigkeit aus einem Fläschchen mit Gummistöpsel auf. Er griff nach Daisys Arm, warf nur einen Blick auf die Armbeuge, stieß einen Fluch aus, ließ ihn fallen und faßte nach dem anderen.
»Hier, den Gummischlauch. Sie wissen doch Bescheid?«
Ich wußte Bescheid und ich beeilte mich. Doc Baker suchte die Vene, stach ein und drückte langsam den Kolben herunter. Er rieb die Einstichstelle ab und sagte.
»Hoffentlich schafft sie es. Sie hat eine Überdosis von dem Zeug bekommen und es kommt darauf an, wie lange das her ist.«
Dann wies er auf die rechte Armbeuge.
»Sehen Sie sich diese Schweinerei an. Der Kerl, der diese letzten beiden Injektionen gemacht hat, war ein Stümper, hoffentlich zu ihrem Glück. Er hat die Vene vollständig zerstochen und die Hälfte daneben gespritzt.«
Merkwürdig, dachte ich. Man sollte doch eigentlich meinen, daß Warner sein Handwerk noch nicht ganz verlernt hatte.
Nach fünf Minuten nickte Doc Baker.
»Ich glaube, wir sind gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Der Puls wird jedenfalls besser. Sie muß sofort ins Krankenhaus und unter die Sauerstoffmaske.«
Draußen warteten schon die Träger des Krankenwagens mit der Bahre.
Der Doktor bückte sich einen Augenblick über Warner, der sich stöhnend auf der Couch herumwarf, betastete dessen Schädel und meinte:
»Das hat Zeit.«
Dann zu den Krankenträgern:
»Bringt sie ins Harlem Hospital in der 136. Straße. Ich rufe inzwischen an.« Dann bemächtigte er sich des Telefons.
»Hallo, Aufnahme, bitte den Arzt vom Dienst.« Es dauerte eine Minute und dann sagte er. »Hier ist Dr. Baker vom Federal Bureau of Investigation. Ich schicke Ihnen eine Frau mit Schlafmittelvergiftung. Gegenmittel habe ich bereits gespritzt. Bis jetzt zehn Kubikzentimeter. Geben Sie sich Mühe und sehen Sie, daß Sie sie durchbringen… Nein, es ist kein Selbstmord, wahrscheinlich Mordversuch.«
Er grunzte und hängte ein. Dann machte er sich an Warner zu schaffen, und dieser schlug die Augen auf. Er blickte vollkommen verstört um sich, sah die fremden Gesichter und die Beamten der Stadtpolizei, die hereingeeilt kamen. Dann seufzte er und schloß die Augen wieder.
»Können Sie ihn nicht aufwecken, Doktor?« fragte ich.
»Wenn Sie ihm einen Schnaps geben, so wird ihm besser werden. Soviel ich bis jetzt erkennen kann, hat er nur eine Gehirnerschütterung und einen Schock, aber beides ist nicht schlimm.«
Sergeant Green förderte eine flache Flasche aus der Hüfttasche zu Tage und hob den Kopf des Verwundeten an, während ich ihm das Mundstück zwischen die Lippen zwängte. Er schluckte, prustete und dann öffnete er die Augen wieder.
»Hallo, Warner. Nehmen Sie sich zusammen«, sagte ich. »Wo ist Frazer?«
»Wahrscheinlich weg«, sagte er leise und mit Mühe. »Er hat mich angeschossen und wahrscheinlich für tot liegenlassen.« Er machte eine Pause und wäre wohl wieder weggeblieben, wenn ich ihm nicht einen neuen Schluck aus der Flasche gegeben hätte.
»Er verlangte, ich solle die Frau töten. Ich solle ihr so viel einspritzen, daß sie nicht mehr aufwache. Ich weigerte mich und da sagte er, er werde es eben selbst tun. Außerdem brauche er sae jetzt ebensowenig wie mich. Wir könnten beide zum Teufel gehen. Ich versuchte, seinen Arm festzuhalten, aber er riß sich los und feuerte. Dann weiß ich nichts mehr.«
»Seit wann sind Sie hier?« fragte ich.
Er hatte die Augen schon wieder geschlossen und murmelte:
»Seit vorgestern, glaube ich. Es war scheußlich… Drin im Kleiderschrank…«
Dann war es aus.
Eine erneute Ohnmacht übermannte ihn.
Drin im Kleiderschrank, hatte er gesagt. Was mochte da wohl sein? Der Schrank war verschlossen und der Schlüssel nicht zu sehen. Also brachen wir die Tür auf. In dem sonst leeren Schrank lag zusammengekrümmt Wisecrack Joe, und er war tot. Jemand hatte ihm den Schädel eingeschlagen und dieser Jemand konnte nur Frazer gewesen sein.
Jetzt erst begriff ich. Als Frazer das letzte Quartier Hals über Kopf räumte, hatte er die grandiose Idee gehabt, daß er hier am sichersten sei. Hier hatte er bereits vom 13. ab gemietet, und daß er Joe die Wohnung geschenkt hatte, war kein Hindernis.
***
Seit dem Zusammenstoß mit Row, bei dem er zum ersten Male Gewalt angewendet hatte, waren alle Hemmungen geschwunden. Von da an mußte er einen Koller bekommen haben, und außerdem hatte er sich in den Kopf gesetzt, um jeden Preis schnell reich zu werden. Zum Schluß hatte er sich auch überlegt, daß er es gar nicht nötig habe, mit Warner zu teilen. Er wollte diesen veranlassen, die lästig und unnütz gewordene Geisel zu beseitigen und ihn selbst dann ebenfalls kaltmachen. Auf diese Art wurde er alleiniger Besitzer der zweihundertsechzigtausend Dollar.
Nun, er schien sein Ziel erreicht zu haben, wenigstens vorläufig. Das Geld war verschwunden. Wahrscheinlich war ich nur um Minuten zu spät gekommen.
Eine gründliche Durchsuchung ergab nichts, was uns hätte verraten können, wo wir Frazer finden konnten. Die zweihundertsechzigtausend hatte er mitgenommen. Joe kam ins Leichenschauhaus und Warner in die Krankenstube des FBI-Gefängnisses.
Dr. Baker hatte sich insofern getäuscht, als Warner noch vollständig benommen war und nicht auf den Füßen stehen konnte. Es würde auch noch einige Tage dauern, bis er wieder einigermaßen in Ordnung war.
Als erstes ließ ich überallhin durchfunken, daß. Mrs. Larson gefunden worden sei. Dieselbe Nachricht gab ich an die Presse. Der Erfolg war, daß der Staatsanwalt einige Stunden später wieder in New York eintraf, bei uns erschien und uns mit hysterischen Fragen durchlöcherte. Es kostete große Mühe, ihm beizubringen, daß es seiner Frau zwar viel besser gehe, sie aber noch lange nicht über dem Berg sei. Ich fuhr mit ihm zum Hartem Hospital, und er durfte sie wenigstens sehen. Sprechen konnte er sie noch nicht.
Als Larson ging, drückte er mir wortlos die Hand, und in seinen Augen standen Tränen. Es war das erstemal in meinem Leben und wird wahrscheinlich auch das letztemal sein, daß ich einen Staatsanwalt weinen sah.
Übrigens verzichtete er kurz darauf auf sein Amt und betätigte sich wieder als Rechtsanwalt. Er hatte wohl die Nase voll. Von Frazer fand sich keine Spur. Man hätte glauben können, der Erdboden habe ihn geschluckt.
Nach drei Tagen erlaubte der Arzt uns eine kurze Vernehmung Warners. Er lag mit einem dicken Verband um den Schädel im Bett und sah schlecht aus, was ja kein Wunder war.
»Sie brauchen mich nichts zu fragen«, sagte er. »Ich werde Ihnen alles von Anfang an erzählen.«
Er schloß die Augen, und seine Hände irrten unruhig auf der Decke hin und her.
»Der Plan zu flüchten, stammte von Frazer. Er, Row und ich lagen in einer Zelle. Row war sofort einverstanden, und ich überlegte mir, daß ich als Arzt nie mehr zugelassen würde und nach meiner Entlassung nicht wisse, was ich tun solle. Frazer versicherte, es sei alles ganz einfach, es werde niemand dabei zu Schaden kommen. Wenn man im Zuchthaus sitzt, so denkt man anders als draußen. Ich machte also mit. Wie wir flüchteten und wie wir uns Kleider beschafften, wissen Sie. Erst als wir in New York waren und Frazer das Appartement in Hamilton houses gemietet hatte, kam er mit der Forderung, wir müßten uns eine Sicherheit schaffen, um sicher zu gehen, daß wir nicht erwischt würden. Nun, ich war nicht gerade gut auf Staatsanwalt Larson zu sprechen, dem ich die hohe, und wie ich heute noch glaube, viel zu hohe Strafe zu verdanken hatte. Da Frazer beteuerte, es sei nur für kurze Zeit, war ich auch damit einverstanden, daß er Larsons Frau als Geisel entführte. Da sie drohte, zu schreien, um das Haus mobil zu machen, besorgte ich mir das Schlafmittel, um sie zu beruhigen. Bei dem Überfall auf die Burrys bestand ich gewissermaßen meine Prüfung, aber die Beute war, obwohl alles glatt verlief, gering. Die Sache mit dem Taschentuch war übrigens ebenfalls Frazers Einfall. Ich hielt nichts davon, weil wir uns damit selbst beschuldigten. Dann kam der Raub der fünfzehntausend Dollar im Lift am Broadway. Daß Frazer den Boten dabei niederschlug war unprogrammäßig, wenigstens hatte er mir vorher nichts davon gesagt. Inzwischen hatte ich Lissy Panther in Nashville angerufen und sie gefragt, ob sie trotz meiner Strafe weiter zu mir halte. Ich sagte ihr auch, daß ich geflüchtet sei. Daraufhin kam sie sofort hierher und bot mir ihre Hilfe an. Sie hatte Ersparnisse, die sie mir antrug, und ich nahm auch eine Kleinigkeit davon, denn Frazer rückte nur unter großen Schwierigkeiten etwas heraus. Er war wie besessen, die hunderttausend Dollar voll zu machen. Bei dem Überfall auf das Wettbüro setzte Row Frazer so lange zu, bis er ihn mitnahm, und ich war eigentlich froh darüber. Am liebsten wäre ich überhaupt ausgestiegen, aber ich hatte mich zu sehr eingelassen. Dabei erschlug Row, ohne jede Notwendigkeit, den Buchmacher, und Frazer schoß voller Wut auf ihn. Row verlor seine Courage und lief weg. Frazer packte das Geld ein und machte ebenfalls, daß er weiterkam. Als dann Row den Artikel in die DRUM setzen ließ, raste Frazer vor Wut. Wir befürchteten, Row werde versuchen, noch weitere Rache zu nehmen, aber er ließ sich nicht blicken. Statt dessen probierte er auf eigene Faust einen Raub in der Bowery, aber das wissen Sie ja. Danach kam das übelste Kapitel. Sie oder ein Zeitungsreporter hatten erfahren, daß Lissy hier sei. Sie versuchten, sie auszuhorchen. Lissy erzählte mir das sofort, und ich machte die haarsträubende Dummheit, Frazer davon zu .unterrichten. Obwohl Frazer es leidenschaftlich bestritt, wußte ich, daß er es war, der Lissy umgebracht hatte. Ich merkte es an seinem. Argument, es sei so das beste, denn sie hätte uns früher oder später doch verraten. Dazu kommt noch, daß ich den Fehler gemacht hatte, Lissy reinen Wein einzuschenken und sie zu bitten, in Frazer und meiner Abwesenheit, auf Mrs. Larson achtzugeben. Das hatte sie strikt abgelehnt und mir an den Kopf geworfen, mit Räubern und Kidnappern wolle sie nichts zu tun haben. Wieder erwog ich abzuspringen, aber Frazer drohte mir, er werde mich denunzieren, daß ich Lissy ermordet habe und ich traute ihm zu, daß er das getan hätte. Bei dem Überfall auf das Mannequin beteiligte ich mich nur gezwungenermaßen. Frazer hatte mich derartig in der Gewalt, daß ich nicht zu widersprechen wagte. Nach dem Mord an Lissy bekam es Frazer doch mit der Angst. Ich hatte zugegeben, ihr die Telefonnummer mitgeteilt zu haben und er fürchtete, sie habe diese aufgeschrieben und die Polizei könne an Hand dieser Nummer die Wohnung ermitteln. Darum zogen wir nach Ludlow-Street, in dieses furchtbare Hinterhaus. Da eröffnete mir Frazer plötzlich, er habe einen großen Schlag vor, bei dem wir auf einmal weit über zweihunderttausend Dollar erbeuten könnten. Er habe die Lage ausgekundschaftet. Die ganze Sache sei denkbar einfach. Er versicherte mir auch, es werde zu keiner Gewalttat kommen. Die Postbeamten seien nicht bewaffnet und würden sich hüten, etwas gegen uns zu unternehmen. Er hatte wieder gelogen. Er schoß die beiden Detektive nieder, und dann brachten wir die Geldkiste weg. Als wir zurückkamen, sah ich mit Schrecken, daß die Injektion, die ich Daisy Larson gegeben hatte, zu schwach gewesen war. Sie war aufgewacht, und wir konnten sie mit Mühe daran hindern, daß sie Alarm schlug. Frazer wollte sie sofort umbringen, aber es gelang mir, ihn davon zu überzeugen, daß das falsch sei. Wir leerten den Geldkasten aus und packten den Betrag mit dem bereits erbeuteten in zwei Koffer. Den Kasten stellten wir in den Keller. Dann ordnete Frazer, der inzwischen keinen Widerspruch mehr duldete, an, wir würden wieder nach Hamilton houses ziehen. Ich wendete ein, daß er die Wohnung ja an jemand anders abgegeben habe, aber er meinte, er werde das schon in Ordnung bringen. Er ging voraus, und ich kam mit Mrs. Larson nach. Er erwartete uns und zusammen brachten wir sie nach oben. Als ich ihn fragte, was er denn mit seinem Nachfolger gemacht habe, öffnete er den Kleiderschrank und zeigte mir die Leiche. Dabei erklärte er mir, es werde mir genauso ergehen, wenn ich nicht spure. Von da ab war ich praktisch Frazers Gefangener. Ich revoltierte erst, als er von mir verlangte, ich solle Mrs. Larson töten.«
»Sie sind sich sicherlich klar darüber, was Sie sich eingebrockt haben, Warner«, sagte ich. »Sie können Ihre Lage verbessern, wenn Sie uns helfen, Frazer zu fassen. Bestimmt hat er mit Ihnen über seine Pläne gesprochen.«
»Ja, das hat er allerdings. Er hatte alles pedantisch bis ins einzelne geplant, sogar die Lügen, mit denefr er mich einfing. Jetzt wollte er noch sechs Tage, also bis zum 3. Dezember, irgendwo untertauchen. Als er mir das sagte, hatte er dazu noch Hamilton houses in Aussicht genommen. Am 3. wollte er dann über Jersey, Maryland und im Bogen durch die Südstaaten bis zur mexikanischen Grenze bei Laredo fahren, wo er, wie er sägte, Freunde hat, die ihm weiterhelfen würden. Zu diesem Zweck hat er bereits vor einer Woche einen Buick gekauft, der in einer Garage in der Mercedes Street, in Jersey steht. Er ist mit mir dort gewesen und hat ihn mir gezeigt. Er hatte sich ausgerechnet, daß er morgens um acht Uhr, also noch bei Dunkelheit, wegfahren müsse, und daß niemand ihn erkennen werde.«
»Kennen Sie den Namen dieser Garage?«
»Nein, aber ich könnte sie sofort wiederfinden. Er hat eine eigene abgeschlossene Garage, aus der er den Buick jederzeit holen kann, ohne sich melden zu müssen.«
»Und Sie sind ganz sicher, daß er nicht vor dem dritten Dezember aus New York verschwinden will?«
»Ich bin ganz sicher. Wenn Frazer sich einmal etwas vorgenommen und ausgerechnet hat, so wird er genau dabei bleiben. Er behauptete immer, man werde nur erwischt, wenn man seine Entschlüsse und Vorsätze dauernd ändere.«
Wir gingen.
»Was meinst du, hat der Kerl uns die Wahrheit gesagt?« fragte Phil.
»Ich bin davon überzeugt. Man soll ja mit einem Gangster kein Mitleid haben, aber ich bin der Überzeugung, daß er uns nicht belogen hat. Zuerst ging es ihm darum, aus dem Zuchthaus zu kommen, dann bekam ihn Frazer nach und nach vollkommen in die Hand. Er bekam ihn so in seine Gewalt, daß Warner nicht einmal aufzubegehren wagte, als seine Freundin ermordet wurde. Nur als er dann selbst morden sollte, weigerte er sich. Daß Mrs. Larson am Leben geblieben ist, hat sie nur ihm zu verdanken. Wenn er, gezwungen durch Frazers Drohungen, die beiden Einspritzungen kunstgerecht gemacht hätte, so würde sie diese nicht überlebt haben.«
»Ein Plus, das geeignet ist, die Geschworenen milder zu stimmen«, sagte mein Freund. »Ich würde es dem armen Teufel eigentlich gönnen.«
Natürlich ließen wir sofort nach der Garage in der Mercedes Street forschen. Es gab deren drei, die alle drei unter scharfe Bewachung gestellt wurden. Noch einmal sollte uns Frazer nicht entgehen.
Natürlich wurde auch weiter nach ihm gesucht, aber ohne Erfolg. Die Berichte über Mrs. Frazer, die sich um ihren Mann überhaupt nicht mehr zu kümmern schien, liefen regelmäßig ein. Mrs. Frazer hatte sich neuerdings einen Freund angeschafft, den sie überall als ihren Vetter vorstellte. Unser Boy hatte ihn heimlich fotografiert. Es war ein etwas ulkiger Fatzke mit straff gescheiteltem, geöltem Haar, Bartkoteletten, einem martialischen Schnurrbart und, was gar nicht dazu passen wollte, einer Brille. Er kam mir vor wie eine Mischung aus Feldwebel und Schulmeister.
Langsam, viel zu langsam, verging die Zeit. Endlich kam der Morgen des 3. Dezember, der Tag, auf den wir unsere ganze Hoffnung gesetzt hatten. Wenn wir heute Frazer nicht erwischten, so würden wir ihn niemals bekommen.
Ich war an diesem Morgen vor lauter Nervosität schon um halb sechs aufgestanden und um halb sieben im Office. Auf meinem Schreibtisch lagen bereits Rapporte von gestern und der Nacht. Mechanisch und nervös blätterte ich sie durch. Da war auch der tägliche Bericht über Mrs. Frazer, deren Beschattung ich eigentlich schon hatte aufgeben wollen. Als ich diesen Bericht las, stutzte ich. Er lautete:
 
Der Freund der Mrs. Frazer ist nach Mitternacht in einem Ford, scheinbar einem Leihwagen, weggefahren. Er hatte Gepäck, nämlich zwei ziemlich schwere Koffer. Es sieht so aus, als ob er eine weite Reise unternehmen wolle, denn der Abschied war außerordentlich zärtlich.
 
Merkwürdig — dachte ich. Er hatte zwei Koffer mitgenommen, zwei schwere Koffer…
Auch Frazer hatte zwei schwere Koffer, die mit Banknoten im Werte von zweihundertsechzigtausend Dollar gefüllt waren. Ich dachte an die Beschreibung dieses Freundes und suchte seine Fotografie, einen auf der Straße gemachten Schnappschuß, heraus.
Ich legte Frazers Bild daneben und verglich sorgfältig und unter Zuhilfenahme des Vergrößerungsglases.
Wenn man sich Bart, Brille und Koteletten wegdachte, so glich dieser Freund aufs Haar Bill Frazer.
Zwei Minuten danach hatte ich die Polizeistation in der 128. Straße East am Apparat und schon eine Viertelstunde später wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte.
Mrs. Frazer war, als sie von zwei Tecks gestellt wurde, sofort geständig. Sie hatte ihren Mann unter der Maske eines Freundes beherbergt und von ihm dafür dreitausend Dollar bekommen. Es war also kein Liebesdienst, den sie ihm geleistet hatte. In der Wohnung fanden sich noch eine Anzahl Dinge, mit denen er seine Verkleidung aufgefrischt hatte.
Um sieben Uhr zehn brausten wir ab. Mit besonderer Erlaubnis des Arztes — nachdem wir versichert hatten, vorsichtig zu sein — war Warner mitgefahren, um uns den Weg zu weisen. Immer nodi trug er den Verband, um den der Arzt ihm ein dunkles Tuch geschlungen hatte, damit die weiße Farbe nicht auffallen sollte.
Hinter uns fuhr ein scheinbar harmloser Wagen mit acht unserer Kameraden. Wir wollten diesmal kein Risiko eingehen.
Um sieben Uhr fünfundzwanzig passierten wir den Hollandtunnel unter dem North River, hinüber nach Jersey. An der Eisenbahnstation ließen wir den auffallenden Jaguar zurück, während die Limousine mit unseren Kollegen bis zur Mercedes Street weiterfuhr.
Noch war es Nacht, es hatte geregnet und das Pflaster glänzte im Schein der Laternen. Im Pförtnerhaus der Garage brannte Licht. Wir hielten es nicht für nötig, den Wärter zu unterrichten, vielleicht hätte er uns, wenn auch unabsichtlich, verraten.
»Wo ist es?« fragte ich Warner.
»Dort drüben, die dritte Garage von rechts«, antwortete er und streckte seine zitternde Hand aus.
»Nur ruhig«, mahnte ich. »Wir brauchen Sie jetzt nicht mehr. Wenn Sie wollen, so können Sie dort im Wagen warten.«
»Nein. Das will ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will dabedsein, wenn dieser Schuft, der mich so hineingerissen hat, unschädlich gemacht wird.«
»Gehen Sie meinetwegen mit.«
Fünf Minuten später hatten wir alle Posten bezogen. Wir standen in weitem Kreis um die Garage, hinter Bäumen, einer Litfaßsäule, einem Wegweiserschild und seitlich im Schatten des Gebäudes selbst.
Es wurde sieben Uhr vierzig, und es wurde sieben Uhr fünfzig.
Die Spannung fing an, unerträglich zu werden. Um sieben Uhr fünfundfünfzig tauchten zwei Scheinwerfer auf, die schnell näherkamen.
Ein Wagen, den ich sofort als einen Ford erkannte, schwenkte ein und hielt keine zehn Meter vor der Garage. Dann stieg der Fahrer aus.
Er hatte Bartkoteletten, eine Brille, einen Schnurrbart und hatte den Hut in die Stirn gezogen. Er ging auf die Garage zu, schloß sie auf und schaltete die Beleuchtung ein. Wir konnten sehen, wie er den Wagen überprüfte. Erstartete und ließ den Motor im Leerlauf brummen.
Dann ging er zu dem Ford zurück, öffnete den Schlag und nahm zwei schwere Koffer heraus. Diese beiden Koffer in den Händen, schritt er wieder auf den noch in der Garage surrenden Buick zu.
Plötzlich waren rings um ihn Gestalten, vor ihm, neben ihm und hinter ihm. Sie standen reglos und ohne zu sprechen. Es waren meine Kameraden.
Frazer stand einen Augenblick still. Er setzte die beiden Koffer ab und in diesem Augenblick riß sich Warner, den ich am Arm gehalten hatte, los.
Er machte ein paar schnelle Schritte und blickte seinem ehemaligen Komplicen ins Gesicht.
»Das ist dein Lohn, Frazer!« schrie er mit überschnappender Stimme. »Das ist der Lohn dafür, daß du mich zum Lumpen gemacht und Lissy ermordet hast. Das ist der Lohn dafür, daß du mich belogen, betrogen, angeführt und zuletzt bedroht hast. Das ist der Lohn dafür, daß du mich zum Mörder machen wolltest und versucht hast, mich selbst zu ermorden!«
Er lachte höhnisch und schrill.
Immer noch stand Frazer, scheinbar unbeteiligt, die Hände in den Manteltaschen vergraben.
»Du bist der dümmste Hund, den ich je in meinem Leben gesehen habe«, sagte er, und dann schoß er Warner mitten durch die Brust. Er hatte seine Pistole so schnell gezogen, daß niemand ihn daran hindern konnte.
Im nächsten Augenblick war er überwältigt, aber das nutzte Warner nichts mehr. Er war auf der Stelle tot.
***
Der Prozeß gegen Frazer war eine Sensation.
Das Publikum drängte sich so sehr danach, daß Eintrittskarten ausgegeben werden mußten. In der ersten Reihe der Zuschauer saß der ehemalige Staatsanwalt Larson.
Frazer wurde, wie es nicht anders zu erwarten war, zum Tode verurteilt und ging vier Wochen danach den kurzen Weg durch Death row, den Weg zur Hinrichtungskammer in Sing Sing.
Die Presse brachte endlose Berichte und Reportagen. Ich konnte es mir jedoch nicht verkneifen, Louis Thrillbroker von der NEWS nichts anderes zu geben als die offiziellen Verlautbarungen. Das war seine Strafe für den Blödsinn, den er im FIDELITY Club gemacht hatte.
ENDE
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